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Es gibt kein Geheimnis, das die Zeit nicht enthüllt.
Racine, Britannicus (1669)


Vorwort zur deutschen Ausgabe

Im Sommer 1945 erblühte in den Trümmern von Berlin eine seltsame Romanze – amerikanische und deutsche Geheimdienstler umwarben einander. Männern wie Captain John R. Boker jr., in dessen Familienstammbaum deutsche Vorfahren zu finden waren, leuchtete das Argument dafür unmittelbar ein. »Damals war der ideale Augenblick, um Informationen über die Sowjetunion zu gewinnen – wenn wir je welche bekommen wollten«, sagte er. Als erster Amerikaner rekrutierte Captain Boker General Reinhard Gehlen, den Leiter der Abteilung fremde Heere Ost in Hitlers Generalstab, der an der Ostfront gegen die Rote Armee eingesetzt war. Die neue Beziehung ruhte auf einem Gedanken, der so alt ist wie der Krieg selbst: Der Feind meines Feindes ist mein Freund.
Gehlen war ganz versessen darauf, für die Amerikaner zu arbeiten. »Von Anfang an«, sagte er später, »haben mich folgende Überzeugungen geleitet: Die entscheidende Kraftprobe zwischen Ost und West ist unvermeidlich. Jeder Deutsche ist verpflichtet, sein Teil dazu beizutragen, sodass Deutschland die Aufgabe hat, die ihm zufallenden Missionen für die gemeinsame Verteidigung der christlichen Zivilisation des Westens zu erfüllen.« Seinen neuen Verbündeten bot Gehlen – wie er es nannte – »gute Deutsche«, die ideologisch auf einer Linie mit dem siegreichen Westen seien.
Der damalige Augenblick war das Spionage-Pendant zum letzten Satz des großartigen, 1942 gedrehten Kriegsfilms Casablanca, als der amoralische Rick Blaine, gespielt von Humphrey Bogart, sich zu seinem ebenso amoralischen neuen Verbündeten, dem französischen Polizeichef
und Kollaborateur Louis Renault, gespielt von Claude Rains, umdreht und sagt: »Louis, ich glaube, dies ist der Beginn einer wunderbaren Freundschaft.« Und so war es. Aber sie brachte Tragödien und Vertrauensbrüche mit sich.
Allen Dulles, einer der Gründungsväter der Central Intelligence Agency, fand die Anwerbung von General Gehlen prachtvoll: »Im Spionagegeschäft gibt es selten Heilige. Er ist auf unserer Seite, und nur das zählt.« Das Interesse der Amerikaner am Erwerb auch noch der geringfügigsten Information, die Gehlen über die Sowjets besaß, wog schwerer als die Frage, was er und seine Leute während des Krieges getan hatten. Die gerade erst flügge gewordene CIA übernahm 1949 Gehlen mitsamt seinem Arbeitsbereich von der US-Armee. Für bares Geld kaufte sie die Organisation Gehlen und machte sich daran, sie in einen westlichen Nachrichtendienst umzuwandeln. Im Jahr 1956 wurde sie zum Bundesnachrichtendienst (BND) der Bundesrepublik Deutschland; an dessen Spitze stand General Gehlen bis 1968.
Die Wurzeln des westdeutschen Nachrichtendienstes liegen also in Washington. Wie bei einem verpflanzten Baum bewahren seine Verästelungen noch immer etwas von dem Boden, aus dem er seine Nahrung zog. Und obgleich er und sein amerikanisches Gegenstück heute lückenlos zusammenarbeiten, ist die Beziehung zwischen beiden kühl, korrekt, kalkuliert und von Vorsicht geprägt. Staaten haben keine Freunde, nur Interessen – diesen Satz hat man unter anderem Bismarck, John F. Kennedy und Henry Kissinger zugeschrieben; aber wahr ist er unabhängig von seiner Herkunft. Nachrichtendienstler kennen ihn gut. Einen befreundeten ausländischen Geheimdienst gibt es nicht. Jede Verbindung ist gefährlich, das musste die CIA zu ihrem Kummer im Nachkriegsdeutschland erfahren.
Der Kampf, der 1945 begann, als Soldaten und Spione der Vereinigten Staaten und Großbritanniens am 4.Juli, dem amerikanischen Unabhängigkeitstag, ihre Berliner Sektoren übernahmen, spielte sich auf Straßen ab, in denen Tod und Zerstörung überall ihre Spuren hinterlassen hatten. Die Westalliierten hatten Berlin mit Bomben das Rückgrat gebrochen, und die Soldaten der Roten Armee hatten seine Knochen abgenagt. Hungrige Kinder und streunende Hunde suchten in den Straßen nach Nahrung. Auge in Auge standen sich Amerikaner und Russen in den Trümmern des Dritten Reiches gegenüber, und weder
den einen noch den anderen gefiel, was sie sahen. Die Berliner waren über die Besatzungstruppen der Westmächte alles andere als erfreut. Im sowjetischen Sektor indes gab es, in Überschreitung sämtlicher Grenzen des Kriegsrechts, so viel Vergewaltigung und Mord, dass von den ersten Tagen der langen Besatzungszeit an die Grenzlinien klar und deutlich gezogen waren.
Was die amerikanischen Spione in den ersten Jahrzehnten des Kalten Krieges von ihren deutschen und britischen Kollegen lernten, waren die Grundelemente der Spionage. In der Berliner CIA-Basis, in München, Wiesbaden, Pullach und einem Dutzend anderer Stützpunkte im besetzten Westdeutschland wurden junge amerikanische Spione, die nur Englisch sprachen und fast nichts über ihren Feind wussten, in der Kunst des Betrugs, der Erpressung, der Sabotage und der Anstiftung zum Verrat unterrichtet. Die Amerikaner hatten das Glück, in ihren Reihen junge, in Deutschland und Mitteleuropa geborene Männer zu haben – darunter etliche »wurzellose Kosmopoliten«, wie sie bei den Stalinisten hießen –, die Sprache, Geschichte und Kultur jedes Landes kannten, das sie ausspähen sollten. Und sie hatten das zusätzliche Glück, dass es östlich des Eisernen Vorhangs bei ihrem Feind Männer gab, die so viel Hass auf den sowjetischen Kommunismus empfanden, dass sie ihr Leben für den Westen aufs Spiel setzten.
Aber von Beginn an, seit dem Ende der vierziger Jahre, wurde der Nachrichtendienst in Westdeutschland auf höchster Ebene von Leuten unterwandert, die heimlich für die Sowjets arbeiteten. Den Berliner Tunnel verriet ein britischer Spion der Sowjets, noch ehe man die erste Schaufel mit Erde bewegt hatte. Moskau wusste, was die CIA-Spione machten. Spätestens mit der Errichtung der Berliner Mauer wurde der CIA schmerzlich bewusst, dass die Kommunisten in Deutschland dabei waren, den Krieg der Nachrichtendienste zu gewinnen. Sie kannten den Feind sehr viel besser als die Amerikaner den ihren.
Peter Sichel, ehemaliger Mitarbeiter der Berliner CIA-Basis und in den fünfziger Jahren verantwortlich für die Spionageoperationen in Osteuropa, machte von Anfang an geltend, dass man seinen Feind nur bekämpfen kann, wenn man ihn kennt: »Ist man erst einmal in Ideologie verstrickt«, so warnte Sichel seine Vorgesetzten, »bekommt man keine zuverlässigen Informationen mehr. Man gefährdet
die Geheimagenten. Politischer Agent kann man nicht sein, ohne sich dem System, das man unterminieren will, auszusetzen. Wer versucht, ein autokratisches politisches System zu Fall zu bringen, wird nicht heil davonkommen.« In den ersten dreißig Jahren des Kalten Krieges in Deutschland kamen die Amerikaner ganz und gar nicht heil davon. Für die sowjetische Spionageabwehr war der BND eine leichte Beute. Moskau stellte den westdeutschen Nachrichtendienst als ein Rattennest voller Faschisten dar. Der BND schluckte sowjetische Fehlinformationen – darunter in den späten fünfziger Jahren die Behauptung, Moskau besitze Tausende von Kernwaffen, die es nachweislich nicht hatte. Im Jahr 1961, auf dem Höhepunkt der durch den Berliner Mauerbau ausgelösten Spannungen, musste die CIA zu ihrem Entsetzen feststellen, dass Gehlens Chef der Spionageabwehr, also der Mann, der für ihn auf Spionjagd ging, für den Kreml arbeitete. Das hieß: In alles, was die CIA eine Generation lang an geduldiger Spionagearbeit und hektischer politischer Kriegführung betrieben hatte, war der sowjetische Nachrichtendienst eingeweiht. Die Agency musste ganz von vorn anfangen. Zehn Jahre brauchte sie, um ihre komplette Leistungskraft in Westdeutschland wiederherzustellen. Dann läuteten Präsident Nixon und Henry Kissinger die Ära der Entspannungspolitik ein. Aus den damaligen Bemühungen ging 1975 die KSZE-Schlussakte von Helsinki hervor, unterzeichnet im Namen des freien Verkehrs von Menschen und Gedanken – und dies war der Anfang vom Ende der Sowjetunion und ihrer Satellitenstaaten.
Der Kalte Krieg ging so plötzlich zu Ende, dass nur wenige im Westen es voraussahen. Einer von ihnen war der amerikanische Drei-Sterne-General Vernon Walters, ehemaliger stellvertretender CIA-Direktor und mittlerweile US-Botschafter in der Bundesrepublik Deutschland. Nach seiner Darstellung traf er sich am 1.November 1989 mit seinem sowjetischen Botschafterkollegen in Berlin zum Mittagessen: »Ich sagte: ›Sie wollen doch die Deutschen für sich gewinnen, und da haben Sie diese Mauer gebaut, durch die Ehemänner von ihren Frauen und Eltern von ihren Kindern getrennt werden.‹ Darauf er: ›Die Mauer dient einem vernünftigen Zweck und wird noch in hundert Jahren stehen.‹ ›Herr Botschafter‹, sagte ich, ›wenn Sie das wirklich glauben, haben Sie den Kontakt zur Realität verloren.
‹ Damals«, so Walters weiter, »flohen Hunderttausende aus der DDR und entkamen über Ungarn. Die Botschaften in Prag und Warschau und überall sonst waren voll mit Menschen. Ich fuhr fort: ›Schauen Sie, in dem Lied Ihrer Partei, der Internationale, heißt es: Das Recht wie Glut im Kraterherde nun mit Macht zum Durchbruch drängt. Das stimmt‹, sagte ich, ›aber es ist nicht der Durchbruch, auf den Sie hoffen!‹« Acht Tage später begann die Mauer zu Staub zu zerfallen.
Heute scheint der Frieden so flüchtig wie ein Moskauer Frühling. Während amerikanische Politologen das bevorstehende Ende der Geschichte verkündeten, bauten die Krieger des politischen Islam in Kandahar, Kuala Lumpur und Hamburg ihre Zellen auf. Unentdeckt vom amerikanischen Nachrichtendienst, trugen sie die Kriegsschrecken von Berlin und London ins Herz von New York und in die Flure des Pentagons. Aufgabe der CIA wäre es gewesen, vor einem solchen Angriff zu warnen. Und zumal wäre es ihre Pflicht gewesen, dem Präsidenten die Informationen zu verschaffen, die er für eine Strategie zum Einsatz sämtlicher Machtmittel der Vereinigten Staaten gegen jeden möglichen Feind gebraucht hätte. Im Oktober 2002 gab die CIA eine Warnung heraus, in der sie behauptete, der Irak stecke voller chemischer und biologischer Waffen. Der BND lieferte eine der Einzelquellen, die diese falsche und überholte Information bestätigte, den betrunkenen Lügenagenten, der unter dem Namen »Curveball« weltweit bekannt geworden ist. Als die USA in den Krieg zogen, taten sie es nicht zuletzt aufgrund der von der CIA gelieferten falschen Erkenntnisse. Dieser Fehler war nicht zu korrigieren. Heute, fünf Jahre später, kommen amerikanische Verbände zum Fronturlaub auf die US-Militärbasis in Wiesbaden. Von hier aus brechen die Soldaten der ersten Panzerdivision zu ihrem zweiten 15-monatigen Einsatz im Irak auf. Die Division hat bereits 122 Tote zu beklagen. Für die Zivilisten ebenso wie für die Soldaten bedeutet Krieg das extremste Versagen der Nachrichtendienste.
Vor 60 Jahren wurde die CIA gegründet, um ein zweites Pearl Harbor zu verhindern. Doch der amerikanische Nachrichtendienst blieb jahrzehntelang fast ebenso gespalten und ungeordnet, wie er es schon 1941 gewesen war. Und das war kein Geheimnis. Vor nicht allzu langer Zeit warnten die für die Spionagearbeit Verantwortlichen in einem Bericht
ans Weiße Haus, die Vereinigten Staaten müssten eine neue Form der Sammlung, Analyse und Bearbeitung nachrichtendienstlicher Erkenntnisse finden. Gelänge das nicht, so die Autoren, könnte es zu einer Katastrophe kommen. Das war am 11.September 1998.

Vorwort

In diesem Buch geht es um die ersten 60 Jahre des amerikanischen Auslandsnachrichtendienstes Central Intelligence Agency (CIA). Geschildert wird, dass und wie das mächtigste Land in der Geschichte der westlichen Zivilisation an der Aufgabe gescheitert ist, einen erstklassigen Spionagedienst aufzubauen. Dieses Scheitern stellt eine Gefahr für die nationale Sicherheit der Vereinigten Staaten dar.
Die Nachrichtenbeschaffung eines Landes geschieht immer im Geheimen und dient dazu, das, was in anderen Ländern vor sich geht, zu begreifen oder zu verändern. US-Präsident Dwight D. Eisenhower nannte sie »ein widerwärtiges, aber lebenswichtiges Muss«. Eine Nation, die über ihre Grenzen hinaus Macht und Einfluss ausüben möchte, muss ihren Gesichtskreis erweitern, um zu wissen, was auf sie zukommt, und um Angriffe auf ihre Bevölkerung verhindern zu können. Sie muss jedem Überraschungsangriff zuvorkommen. Ohne einen starken, gewitzten, aufmerksamen Nachrichtendienst können Präsidenten und Generäle blind und handlungsunfähig werden. Aber niemals in ihrer Geschichte als Supermacht haben die Vereinigten Staaten über einen solchen Nachrichtendienst verfügt.
Geschichte, so heißt es bei Edward Gibbon in Verfall und Untergang des römischen Reiches, ist kaum mehr als ein Verzeichnis der Verbrechen, Torheiten und Missgeschicke der Menschheit. In den Annalen der Central Intelligence Agency häufen sich – neben Beweisen für Tapferkeit und List – Torheit und Missgeschick. Sie sind angefüllt mit kurzlebigen Erfolgen und langlebigen Misserfolgen im Ausland. Sie sind geprägt durch politische Gefechte und Machtkämpfe
im Inland. Mit ihren Triumphen hat die CIA hier und da Menschenleben gerettet und Geld gespart. Mit ihren Fehlern hat sie beides vergeudet. Verhängnisvoll waren sie nicht nur für zahllose amerikanische Soldaten und Auslandsagenten, sondern auch für die etwa 3000 Amerikaner, die am 11.September 2001 in New York, Washington und Pennsylvania sterben mussten, und für 3000 weitere, die seither im Irak und in Afghanistan ums Leben kamen. Das folgenreichste Vergehen der CIA bestand darin, dass sie ihren eigentlichen Auftrag nicht zu erfüllen vermochte: den Präsidenten über das zu informieren, was in der Welt geschieht.
Zu Beginn des Zweiten Weltkrieges hatten die Vereinigten Staaten überhaupt keine nennenswerte Auslandsaufklärung und wenige Wochen nach Kriegsende immer noch so gut wie keine. In wahnwitziger Hast wurde der Nachrichtendienst demobilisiert, und übrig blieben einige hundert Mann, die ein paar Jahre Erfahrung in der Welt der Geheimnisse hatten und von dem Willen beseelt waren, den Kampf gegen einen neuen Feind fortzusetzen. »Alle Großmächte, ausgenommen die USA, haben seit langem ihre weltweit operierenden ständigen Nachrichtendienste, die den höchsten Regierungsstellen direkt Bericht erstatten«, so der warnende Hinweis, den General William J. Donovan, Kommandeur der zu Kriegszeiten eingerichteten Spionageabteilung, des Office of Strategic Services (OSS), Präsident Truman im August 1945 zukommen ließ. »Bis zum letzten Krieg hatten die Vereinigten Staaten keinerlei geheimen Nachrichtendienst im Ausland. Nie besaßen sie ein koordiniertes System der Informationsgewinnung, sie haben es nicht mal jetzt.« Und leider ist das bis heute so geblieben.
Als ein solches System war die CIA gedacht. Aber der Entwurf dieses Nachrichtendienstes blieb eine eilig hingeworfene Skizze. Er war außer Stande, dem chronischen Schwachpunkt der USA abzuhelfen: Geheimhalten und Täuschen, das gehörte nicht gerade zu unseren Stärken. Nach dem Zusammenbruch des Britischen Weltreiches waren die Vereinigten Staaten die einzige Macht, die sich dem Sowjetkommunismus entgegenstellen konnte; und deshalb musste Amerika seine Feinde unbedingt kennenlernen, es musste den Präsidenten in Stand setzen, Vorsorge zu treffen, es musste Feuer mit Feuer bekämpfen, wenn es um das Zünden der Lunte ging. Die Hauptmission der
CIA bestand darin, den Präsidenten vor einem Überraschungsangriff, einem zweiten Pearl Harbor, rechtzeitig zu warnen.
In den fünfziger Jahren füllten sich die Reihen der CIA mit Tausenden amerikanischen Patrioten. Viele waren tapfer und kampfgestählt. Manche hatten Lebenserfahrung. Nur wenige kannten den Feind wirklich. In Ermangelung echten Wissens über ihn erhielt die CIA vom Präsidenten die Order, den Gang der Geschichte durch Geheimaktionen zu verändern. »Politische und psychologische Kriegführung in Friedenszeiten war eine ganz neue Kunst«, so Gerald Miller, damals Leiter der verdeckten CIA-Operationen in Westeuropa. »Man kannte ein paar Techniken, aber was fehlte, waren Lehrsätze und Erfahrung.« Im Großen und Ganzen erschöpften sich die Geheimoperationen der CIA darin, blindlings draufloszustechen. Der Nachrichtendienst verfolgte einen einzigen Kurs: Learning by Doing, Lernen durch Fehler, die im Verlauf des Kampfes gemacht werden. Also wurden die Misserfolge im Ausland vertuscht und Präsidenten wie Eisenhower und Kennedy belogen. Diese Lügen wurden erzählt, um die Stellung der CIA in Washington nicht zu gefährden. Die Wahrheit, so Don Gregg, erfahrener Dienststellenleiter der CIA im Kalten Krieg, lautet, dass die Agency auf der Höhe ihrer Macht einen großartigen Ruf und eine schreckliche Bilanz vorzuweisen hatte.
Während des Vietnamkrieges vertrat sie, ganz wie die amerikanische Öffentlichkeit, auf eigenes Risiko einen anderen Standpunkt als die Regierung. Und ganz wie die amerikanische Presse musste sie entdecken, dass ihre Berichte abgelehnt wurden, wenn sie nicht zur vorgefassten Meinung des Präsidenten passten. Präsidenten wie Johnson, Nixon, Ford und Carter haben die CIA abgekanzelt und verachtet. Keiner von ihnen begriff, wie sie eigentlich funktionierte. Alle übernahmen ihr Amt, so schreibt Richard J. Kerr, ehemaliger stellvertretender CIA-Direktor, »in zweierlei Erwartung: entweder dass Auslandsaufklärung jedes Problem lösen müsste oder dass sie überhaupt nichts ausrichten könnte. Und irgendwann wechselten sie zur entgegengesetzten Sichtweise über. Dann fanden sie sich mit der Situation ab und schwankten zwischen den Extremen hin und her.«
Um als Institution in Washington überleben zu können, musste die Agency vor allem Gehör beim Präsidenten finden. Aber schon bald stellte sich heraus, dass es gefährlich war, ihm zu sagen, was er nicht hören
wollte. Die CIA-Analysten lernten, sich eng an die gängigen Denkschablonen zu halten. Sie missdeuteten Absichten und Potenzial unserer Feinde, verschätzten sich hinsichtlich der Stärke des Kommunismus und fällten Fehlurteile, als es um die Bedrohung durch den Terrorismus ging.
Zu Zeiten des Kalten Krieges verfolgte die CIA vor allem das Ziel, durch Anwerbung von Spionen die Geheimnisse der Sowjets in ihren Besitz zu bringen, aber nicht ein Einziger unter den Angeworbenen hatte wirklichen Einblick in die Arbeit des Kremls. An zehn Fingern ließen sich die sowjetischen Spione abzählen, die entscheidende Informationen weitergeben konnten – und allesamt waren sie nicht angeworben, sondern Freiwillige. Alle kamen ums Leben, alle wurden von der Moskauer Führung festgenommen und hingerichtet. Unter den Präsidenten Reagan und George H. W. Bush wurden sie fast ausnahmslos verraten, und zwar von Leuten, die in der Sowjet-Abteilung der CIA zugleich für die andere Seite arbeiteten. In Reagans Amtszeit ließ sich die Agency auf verfehlte Missionen in der Dritten Welt ein; zur Finanzierung eines Krieges in Mittelamerika verkaufte sie Waffen an die iranischen Revolutionsgarden, wobei sie gegen die Gesetze verstieß und das letzte Vertrauen verspielte, das man noch in sie setzte. Und was viel schlimmer war: Sie bekam nicht mit, dass ihr Hauptfeind dem Ende nahe war.
Den Blick auf die andere Seite überließ man Maschinen – nicht Menschen. Je mehr sich der Horizont der Spionagetechnologie ausweitete, umso kurzsichtiger wurde die CIA. Mit Hilfe der Spionagesatelliten konnte man die Waffen der Sowjets zählen. Aber die entscheidende Nachricht, dass der Kommunismus dabei war zu bröckeln, lieferten sie nicht. Selbst die führenden CIA-Experten sahen den Feind erst vor sich, nachdem der Kalte Krieg vorüber war. Als der Nachrichtendienst für Milliarden von Dollars Waffen nach Afghanistan schleuste, um den Kampf gegen die Besatzungstruppen der Roten Armee zu unterstützen, mussten die Sowjets einen hohen Blutzoll zahlen. Das war ein gigantischer Erfolg. Aber zu spät erkannte er, dass sich die von ihm unterstützten islamischen Kämpfer schon bald gegen die Vereinigten Staaten selbst wenden würden, und als diese Einsicht sich regte, versäumte es die Agency zu handeln. Das war ein gewaltiger Misserfolg.
In den neunziger Jahren, unter Präsident Clinton, brach die einheitliche Zielsetzung, die die CIA während des Kalten Krieges zusammengehalten
hatte, auseinander. Noch immer verfügte sie über Leute, die sich ernsthaft bemühten, die Welt zu begreifen, aber ihre Reihen waren viel zu sehr gelichtet. Noch immer gab es fähige Mitarbeiter, die sich im Auslandsdienst für die Vereinigten Staaten einsetzten, aber ihre Zahl war viel zu klein. Das FBI hatte mehr Agenten in New York als die CIA im ganzen Ausland. Am Ende des letzten Jahrhunderts war die Agency kein voll funktionsfähiger und unabhängiger Nachrichtendienst mehr. Sie wurde zu einer nachgeordneten Außenstelle des Pentagons, die nicht etwa über Strategien für den kommenden Kampf, sondern nur über Taktiken für nie stattfindende Gefechte nachdachte. Sie war außer Stande, das zweite Pearl Harbor zu verhindern.
Nach den Anschlägen auf New York und Washington schickte die CIA ein erfahrenes Geheimagenten-Team nach Afghanistan und Pakistan mit dem Auftrag, die Anführer der Al Qaida zur Strecke zu bringen. Dann verstieß sie gegen ihren Auftrag, eine zuverlässige Quelle nachrichtendienstlicher Erkenntnisse zu sein: Sie übergab dem Weißen Haus falsche Berichte über angeblich vorhandene Massenvernichtungswaffen im Irak. Die Tonne an Berichterstattung, die sie lieferte, besaß einen Informationswert von wenigen Gramm. Andererseits hat George W. Bush mit Unterstützung seiner Administration die von Vater Bush noch selbstbewusst geleitete CIA völlig zweckentfremdet, als er aus ihr im Auslandsdienst eine paramilitärische Polizeitruppe und in der Zentrale einen paralysierten Verwaltungsapparat machte. Nebenbei fällte er 2004 ein politisches Todesurteil über die Agency: Der Verlauf des Irakkrieges, so Bush damals, sei für sie ein bloßes »Ratespiel«. Keiner der bisherigen Präsidenten hat die CIA jemals in dieser Weise öffentlich abgekanzelt.
Als 2005 das Amt des Director of Central Intelligence (DCI) – der nicht nur, wie der übliche Kurztitel CIA-Direktor suggeriert, Chef der Agency, sondern Chef aller US-Nachrichtendienste war – aufgelöst wurde, verlor die CIA ihre zentrale Stellung in der amerikanischen Regierung. Wenn sie heute überleben soll, muss sie neu aufgebaut werden. Das wird Jahre in Anspruch nehmen. Die Aufgabe, die Welt zu begreifen, wie sie ist, hat drei Generationen von CIA-Beamten überfordert. Von der neuen Generation haben nur wenige die komplizierten Verhältnisse in fremden Regionen durchschaut – und schon gar nicht die politischen Verhältnisse in Washington. Andererseits hat sich
fast jeder Präsident, fast jeder Kongress und fast jeder Direktor des Zentralen Nachrichtendienstes (DCI) seit den sechziger Jahren als unfähig erwiesen, die Spielregeln der CIA zu durchschauen. Die meisten haben sie in einem Zustand hinterlassen, der schlimmer war als derjenige, in dem sie sie vorfanden. Aufgrund ihrer Fehler übergeben sie den künftigen Generationen, wie Eisenhower es genannt hat, »einen Scherbenhaufen«. Wir stehen wieder dort, wo wir vor sechzig Jahren begonnen haben: an einem Punkt allgemeiner Auflösung.
Das vorliegende Buch versucht zu zeigen, wie es gekommen ist, dass die USA heutzutage nicht über die nachrichtendienstlichen Erkenntnisse verfügen, die sie in den nächsten Jahren brauchen werden. Es stützt sich auf die Worte, Gedanken und Taten, über die das Aktenmaterial der US-Sicherheitsbehörden Auskunft gibt. Darin ist alles aufgezeichnet, was unsere führenden Politiker wirklich gesagt, wirklich gewollt und wirklich getan haben, wenn sie im Ausland Einfluss und Macht geltend machten. Mein Buch basiert auf der Lektüre von mehr als 50 000 Dokumenten, vor allem aus den Archiven der CIA, des Weißen Hauses und des Außenministeriums; auf mehr als 2000 Zeitzeugenberichten amerikanischer Nachrichtendienstler, Soldaten und Diplomaten; und auf mehr als 300 Interviews, die ich seit 1987 mit derzeitigen und ehemaligen CIA-Beamten, darunter zehn Direktoren, geführt habe. Ergänzt wird der Text durch einen ausführlichen Anmerkungsteil.
In diesem Buch wird alles belegt – keine anonymen Quellen, keine Zitate ohne Nachweis, keine bloßen Gerüchte. Es enthält die erste Geschichte der CIA, die sich durchweg auf Berichte aus erster Hand und Primärdokumente stützt. Naturgemäß muss sie unfertig bleiben: Kein Präsident, kein CIA-Direktor und schon gar kein Außenstehender verfügt über sämtliche die Agency betreffende Kenntnisse. Was ich hier niedergeschrieben habe, ist nicht die ganze Wahrheit, aber – soweit es irgend in meiner Macht steht – nichts als die Wahrheit.
Hoffentlich kann es als Warnung dienen. Noch nie in der bisherigen neueren Geschichte hat ein Staatswesen länger als drei Jahrhunderte Bestand gehabt, und die amerikanische Nation wird sich nur dann als Großmacht am Leben halten, wenn sie die Augen öffnet und die Dinge in der Welt so sieht, wie sie sind. Genau dies war einst der Auftrag der Central Intelligence Agency.

I » Anfangs wussten wir nichts«
Die CIA unter Truman, 1945 bis 1953

1 »Nachrichtenbeschaffung muss weltweit 
und totalitär agieren«

Alles, was Harry Truman wollte, war eine Zeitung.
Als der Tod von Franklin D. Roosevelt ihn am 12.April 1945 ins Weiße Haus katapultierte, wusste er nichts über die Entwicklung der Atombombe oder die Absichten seiner sowjetischen Verbündeten. Um mit seiner Macht etwas anfangen zu können, brauchte er Informationen.
»Als ich das Amt übernahm«, heißt es Jahre später in seinem Brief an einen Freund, »hatte der amerikanische Präsident keinerlei Möglichkeit, geheimdienstliche Erkenntnisse aus aller Welt zu bündeln.« Sein Vorgänger Roosevelt schuf während des Krieges das Büro für Strategische Dienste (Office of Strategic Services oder OSS), einen US-Nachrichtendienst unter dem Oberbefehl von General William J. Donovan. Aber Donovans OSS war nicht für die Dauer gedacht. Als aus seinen Trümmern zuerst die Central Intelligence Group (CIG) und dann die Central Intelligence Agency (CIA) entstand, ging es Truman eigentlich nur um einen weltweiten Informationsdienst, von dem er tägliche Bulletins erwartete. »Das war nicht als ›Mantel-und-Degen-Truppe‹ gedacht!«, so Truman. »Nur als eine zentrale Dienststelle, die dafür sorgt, dass der Präsident über alles, was in der Welt vorgeht, informiert ist.« Ausdrücklich betont er, er habe nie gewollt, dass die CIA »als Spionageorganisation arbeitet. Als wir sie eingerichtet haben, war das nie intendiert.«
Von Beginn an wurde seine Vorstellung über den Haufen geworfen.
***
»In einem weltweiten und totalitären Krieg«, so General Donovans Überzeugung, »muss Nachrichtenbeschaffung weltweit und totalitär agieren.« Am 18.November 1944 schrieb er an Roosevelt und schlug ihm vor, die Vereinigten Staaten sollten einen »Central Intelligence Service«, einen zentralen Nachrichtendienst, für Friedenszeiten aufbauen. Schon ein Jahr zuvor hatte er diesen Plan skizziert, und zwar auf Betreiben von General Walter Bedell Smith, Stabschef unter General Dwight D. Eisenhower, der wissen wollte, auf welchem Wege das OSS zu einem Bestandteil des amerikanischen Militärapparates werden würde. Nun teilte Donovan dem Präsidenten mit, er sei in der Lage, nicht nur in Erfahrung zu bringen, »was andere Nationen können, wollen und tun«, sondern auch »subversive Auslandsoperationen« gegen die Feinde Amerikas durchzuführen. Das OSS hatte zu keinem Zeitpunkt mehr als 13 000 Mann umfasst und war damit kleiner als eine Heeresdivision. Der von Donovan anvisierte Dienst hingegen würde eine Armee für sich sein, eine Streitkraft, die mit viel Geschick gegen den Kommunismus kämpfen, Amerika gegen Angriffe schützen und das Weiße Haus mit Geheiminformationen versorgen konnte. Donovans dringende Bitte an den Präsidenten lautete, er möge »unverzüglich das Schiff auf Kiel legen«, wobei er selbst beabsichtigte, dessen Kapitän zu werden.
Donovan trug den Spitznamen »Wild Bill« (nach einem schnellen, aber ungenau zielenden Baseball-Werfer, der von 1915 bis 1917 die New York Yankees führte) und war ein unerschrockener alter Soldat – der Kongress hatte ihm für seinen Einsatz auf den französischen Schlachtfeldern des Ersten Weltkrieges die Tapferkeitsmedaille verliehen –, doch leider ein unfähiger Politiker. Nur wenige Generäle und Admiräle vertrauten ihm. Sie waren entsetzt über seine Vorstellung, man könne mit einer bunt zusammengewürfelten Schar aus Börsenmaklern von der Wall Street, Eierköpfen von den Elitehochschulen, Glücksrittern, Werbetypen, Journalisten, Stuntmen, Fassadenkletterern und Hochstaplern eine Spionageorganisation auf die Beine stellen.
Das OSS besaß zwar ein rein amerikanisches Analystenteam, aber was Donovan und seinen Topbeamten Allen W. Dulles vor allem faszinierte, waren Spionage und Sabotage, und darin waren die Amerikaner Amateure. Donovan war darauf angewiesen, dass der britische Nachrichtendienst seine Leute in beiden finsteren Künsten unterweisen
würde. Die verwegensten – und legendärsten – Mitglieder des OSS waren die Fallschirmspringer, die hinter den feindlichen Linien absprangen, menschliche Geschütze auf zwei Beinen, die Brücken sprengten und gemeinsam mit den Widerstandsgruppen in Frankreich und den Balkanländern Anschläge auf die Nationalsozialisten verübten. Im letzten Kriegsjahr wollte Donovan, dessen Truppen in ganz Europa, Nordafrika und Asien operierten, seine Agenten sogar direkt über Deutschland absetzen. Er tat es, und sie kamen dabei um. Von den 21 Zweierteams, die nach Deutschland gingen, hat man nie wieder gehört – mit Ausnahme eines einzigen. Genau solche Missionen (mal gewagte, mal völlig abwegige) dachte sich General Donovan Tag für Tag neu aus.
»Seine Fantasie kannte keine Grenzen«, so die Aussage von David K. E. Bruce, der damals seine rechte Hand war und später US-Botschafter in Frankreich, der Bundesrepublik Deutschland und Großbritannien wurde. »Er spielte mit Einfällen. Wenn er aufgeregt war, schnaubte er wie ein Rennpferd. Wehe dem Agenten, der ein Vorhaben ablehnte, weil es auf den ersten Blick lächerlich oder zumindest ungewöhnlich schien. Ein paar qualvolle Wochen lang habe ich unter seinem Kommando prüfen müssen, ob es möglich wäre, mit Hilfe von Fledermäusen, die man aus ihren Massenquartieren in den Höhlen des Westens holen wollte, Tokio zu zerstören« – indem man ihnen Brandbomben auf den Rücken schnallt und sie in der Luft aussetzt. Dies war der Geist, der im OSS herrschte.
Roosevelt hat gegenüber Donovan immer seine Zweifel gehabt. Anfang 1945 beauftragte er Colonel Richard Park jr., den Chefmilitärberater des Weißen Hauses, mit der Durchführung einer Geheimstudie über die Kriegsoperationen des OSS. Kaum hatte Park mit seiner Arbeit begonnen, sickerten Nachrichten aus dem Weißen Haus in die Presse durch und machten Schlagzeilen in New York, Chicago und Washington, die davor warnten, Donovan wolle eine »amerikanische Gestapo« aufbauen. Angesichts solcher Meldungen drängte der Präsident Donovan, seine Pläne wieder in der Versenkung verschwinden zu lassen. Am 6.März 1945 wurden sie vom Vereinigten Generalstab der Streitkräfte in aller Form ad acta gelegt.
Die Stabschefs wollten einen neuen Spionagedienst im Auftrag des Pentagons, nicht des Präsidenten. Was ihnen vorschwebte, war ein
Nachrichtenzentrum, in dem Colonels und Bürofachkräfte gemeinsam die von Militärattachés, Diplomaten und Spionen gesammelten Informationen für die Vier-Sterne-Generäle sichten sollten. Damals begann ein Kampf um die Kontrolle der amerikanischen Auslandsaufklärung, der sich über drei Generationen hinzog.
»Etwas extrem Gefährliches«

Das OSS genoss wenig Ansehen im Inland und noch weniger im Pentagon. Von den Meldungen, die man aus Japan und Deutschland auffing, wurden die wichtigsten der Organisation vorenthalten. Ranghohe US-Offiziere waren der Ansicht, ein unabhängiger ziviler Nachrichtendienst unter Führung von Donovan mit direktem Draht zum Präsidenten wäre, wie es Major General Clayton Bissell, der stellvertretende Stabschef für den militärischen Nachrichtendienst, formulierte, »in einer Demokratie etwas extrem Gefährliches«.
Die meisten dieser Männer hatten selber gerade Pearl Harbor verschlafen. Schon geraume Zeit vor dem Morgengrauen des 7.Dezember 1941 hatten die amerikanischen Militärs ein paar Geheimcodes der Japaner geknackt. Sie wussten, dass ein Angriff möglich war, aber sie konnten sich nicht vorstellen, dass Japan ein so gewagtes Spiel spielen würde. Der Code war zu geheim, um ihn den Kommandeuren an der Front mitteilen zu können. Rivalitäten innerhalb des Militärs führten dazu, dass die Informationen gesplittet, gehortet und auf verschiedene Stellen verteilt wurden. Da niemand alle Teile des Puzzles in der Hand hielt, hatte auch niemand einen Überblick über das große Ganze. Erst nach Kriegsende ging der Kongress der Frage nach, wie das Land so hatte überrascht werden können, und erst dann wurde klar, dass es eine neue Form der Selbstverteidigung brauchte.
Vor Pearl Harbor passten die Informationen, die die USA über große Teile des Erdballs besaßen, in ein paar Aktenschränke des Außenministeriums. Ihre einzigen Informationsquellen waren ein paar Dutzend Botschafter und Militärattachés. Im Frühjahr 1945 wussten die Vereinigten Staaten so gut wie nichts über die Sowjetunion und nur wenig mehr über die restliche Welt.
Der Einzige, der Donovans Traum von einem vorausschauenden, allmächtigen amerikanischen Nachrichtendienst ins Leben rufen konnte, war Franklin Roosevelt. Als dieser am 12.April 1945 starb, sah Donovan für die Zukunft schwarz. Nachdem er die halbe Nacht wachgesessen und gegrübelt hatte, ging er morgens hinunter ins Parterre des Hotel Ritz, seiner Lieblingsunterkunft im befreiten Paris, und frühstückte in düsterer Stimmung mit William J. Casey, damals OSS-Offizier und später CIA-Direktor.
»Was bedeutet das nach Ihrer Meinung für die Organisation?«, fragte Casey.
»Ich fürchte, das könnte ihr Ende sein«, sagte Donovan.
Am selben Tag übergab Colonel Park dem neuen Präsidenten seinen Geheimbericht über das OSS. Dieser Bericht, der erst nach dem Ende des Kalten Krieges vollständig freigegeben wurde, war eine politische Mordwaffe, geschmiedet vom Militär und geschärft von J. Edgar Hoover, FBI-Direktor seit 1924; Hoover hatte für Donovan nur Verachtung übrig und hegte eigene ehrgeizige Pläne bezüglich der Führung eines weltweit operierenden Nachrichtendienstes. Parks Bericht machte der Hoffnung, dass das OSS als Teil der amerikanischen Regierung überleben könnte, ein Ende, brachte die Hülle der romantischen Mythen, mit denen Donovan seine Spione zu schützen suchte, zum Platzen und weckte in Harry Truman ein bleibendes tiefes Misstrauen gegen Operationen eines geheimen Nachrichtendienstes. Das OSS habe, so der Bericht, »den Bürgern sowie den wirtschaftlichen und nationalen Interessen der Vereinigten Staaten schweren Schaden zugefügt«.
Park ließ nicht einen einzigen wichtigen Fall gelten, in dem das OSS geholfen hatte, den Krieg zu gewinnen; stattdessen zählte er erbarmungslos alles auf, was es falsch gemacht hatte. Die Schulung der Mitarbeiter sei »primitiv und schlampig organisiert« gewesen. Britische Geheimdienstchefs hätten die amerikanischen Spione »wie Wachs in ihren Händen« behandelt. In China habe der Nationalistenführer Tschiang Kai-schek das OSS in seinem Sinne manipuliert. Deutsche Spione hätten in ganz Europa und Nordafrika OSS-Operationen infiltriert. Die japanische Botschaft in Lissabon habe herausgefunden, dass OSS-Offiziere vorhatten, ihre Codeverzeichnisse zu stehlen – daraufhin änderten die Japaner ihre Geheimcodes, was im Sommer 1943 »zum kompletten
Ausfall unersetzlicher militärischer Informationen führte«. Einer von Parks Informanten sagte: »Wie viele Amerikaner im Pazifik diese Torheit des OSS mit dem Leben bezahlt haben, weiß keiner.« Und Park selbst schrieb, Falschinformationen des OSS nach dem Fall von Rom im Juni 1944 hätten Tausende französischer Soldaten auf Elba in einen Hinterhalt der Nazis gelockt: »Diese dem OSS unterlaufenen Irrtümer und Fehlkalkulationen der feindlichen Truppenstärke sind verantwortlich für den Tod von 1100 französischen Soldaten.«
Der Bericht griff auch Donovan persönlich an. Er behauptete, der General habe auf einer Cocktail-Party in Bukarest eine Aktentasche verloren, die »eine rumänische Tänzerin der Gestapo aushändigte«. Einstellung und Beförderung ranghoher Mitarbeiter seien bei ihm nicht auf Verdienste gegründet gewesen, sondern auf Beziehungen zu alten Kumpels aus der Wall Street und auf das Social Register, eine Art Who’s who der gesellschaftlichen Elite. Manche Kommandos habe er auf einsame Vorposten, wie etwa Liberia, geschickt – und dann einfach vergessen. Andere habe er aus Versehen über dem neutralen Schweden absetzen lassen. Außerdem hätte er Wachleute zum Schutz eines eroberten deutschen Munitionsdepots losgeschickt und dann das Ganze mit ihnen in die Luft gesprengt.
Park räumte ein, dass Donovans Männer mit einigen Sabotageaktionen und der einen oder anderen Rettungsaktion für abgeschossene Piloten Erfolg gehabt hätten. Er schrieb auch, die Recherche- und Analyseabteilung des OSS habe am Schreibtisch »hervorragende Arbeit« geleistet, woraus er schloss, die Analysten könnten nach dem Krieg im Außenministerium unterkommen. Aber alle Übrigen müssten gehen. »Da die OSS-Leute sich fast hoffnungslos kompromittiert haben«, so seine Warnung, »ist es undenkbar, dass ein geheimer Nachrichtendienst in der Nachkriegswelt mit ihnen arbeiten sollte.«
Nach dem Sieg der Alliierten am 8.Mai 1945, dem so genannten V-E Day, ging Donovan zurück nach Washington, um seinen Spionagedienst zu retten. Nach einem Trauermonat für Präsident Roosevelt brach dort ein wilder Machtkampf aus. Am 14.Mai hatte Harry Truman im Oval Office nicht einmal 15 Minuten für Donovan, als dieser ihm vorschlug, den Kreml zu unterwandern und damit den Kommunismus in Schach zu halten. Dann verabschiedete er ihn mit knappen Worten.
Den ganzen Sommer über startete Donovan eine Gegenoffensive im Kongress und in der Presse. Schließlich erklärte er Truman am 25.August, er müsse sich zwischen Wissen und Nichtwissen entscheiden. Die Vereinigten Staaten, so seine Warnung, hätten immer noch kein »koordiniertes System der Informationsgewinnung (…) Wie nachteilig und gefährlich diese Situation ist, haben viele erkannt.«
Donovan hoffte, er könne Truman, den er immer von oben herab behandelt hatte, nun durch Schmeicheleien zum Aufbau der CIA überreden. Aber er hatte seinen Präsidenten missverstanden. Truman war überzeugt, dass die von Donovan geplante Organisation die Merkmale einer Gestapo trug. Am 20.September 1945, sechs Wochen nach dem Abwurf der amerikanischen Atombomben auf Japan, entließ ihn der US-Präsident und wies das OSS an, sich binnen zehn Tagen aufzulösen. Amerikas Spionagedienst war abgeschafft.


2 »Die Logik der Gewalt«

Mitten in den Trümmern von Berlin fand Allen Dulles, damals der höchste OSS-Offizier in Deutschland, im Sommer 1945 eine prächtige und gut ausgestattete Villa für sein neues Hauptquartier. Sein Günstling, Lieutenant Richard Helms, unternahm erste Versuche, die Sowjets auszuspähen.
»Sie müssen bedenken«, sagte Helms ein halbes Jahrhundert später, »anfangs wussten wir nichts. Unsere Kenntnis von dem, was die andere Seite im Schilde führte, was sie plante und konnte, war gleich null oder fast gleich null. Hatte man ein Telefonbuch oder die Karte eines Flugplatzes aufgetrieben, dann war das schon etwas ganz Tolles. Ein Großteil der Welt lag für uns im Dunkeln.«
Helms war gern nach Berlin zurückgekommen; dort hatte er sich als 23-jähriger Reporter einer Nachrichtenagentur einen Namen gemacht, weil er während der Olympischen Spiele von 1936 ein Interview mit Hitler bekam. Als er von der Auflösung des OSS erfuhr, war er wie vor den Kopf geschlagen. In der Berliner Operationszentrale, einer beschlagnahmten Sektkellerei, gab es an jenem Abend, als die Order des Präsidenten eintraf, nicht nur reichlich Alkohol, sondern auch reichlich Wutanfälle. Vorbei war es mit dem Hauptquartier eines US-Nachrichtendienstes, wie Dulles es vorgesehen hatte. In Europa würde nur eine Rumpfbelegschaft bleiben. Helms konnte einfach nicht glauben, dass die Mission zu Ende gehen sollte. Aber einige Tage später fasste er wieder Mut, als aus dem OSS-Hauptquartier in Washington eine Nachricht kam, in der er angewiesen wurde, die Stellung zu halten.
»Das hehre Ziel eines zentralen Nachrichtendienstes«

Die Botschaft kam von Donovans Stellvertreter, Brigadier General John Magruder, einem Soldaten der alten Garde, der seit 1910 beim Heer war. Er glaubte steif und fest, dass Amerikas neue Vormachtstellung in der Welt ohne Nachrichtendienst dem blinden Zufall überlassen bliebe oder von der Gunst der Briten abhängig wäre. Am 26.September 1945, sechs Tage nachdem Truman mit seiner Unterschrift das Ende des OSS besiegelt hatte, eilte General Magruder heimlich durch die endlosen Flure des Pentagons. Der Augenblick war günstig: Der Kriegsminister Henry Stimson, ein strikter Gegner eines zentralen Nachrichtendienstes, war in derselben Woche zurückgetreten. »Finde ich überhaupt nicht ratsam«, hatte er noch wenige Monate zuvor Donovan wissen lassen. Jetzt aber machte sich Magruder die durch Stimsons Rücktritt entstandene Lücke zunutze.
Zusammen mit Donovans altem Freund John McCloy, damals Unterstaatssekretär im Kriegsministerium und einer der einflussreichsten Männer in Washington, widersetzte er sich dem Präsidenten.
An jenem Tag verließ Magruder das Pentagon mit einer Anordnung von McCloy, in der es hieß: »Die laufenden Operationen des OSS sollen durchgeführt werden, damit sie erhalten bleiben.« Dieses Stück Papier hielt die Hoffnung auf einen zentralen Nachrichtendienst am Leben. Die Spione würden weiterarbeiten, allerdings unter dem neuen Kürzel SSU, das für Strategic Services Unit (Einheit für Strategische Dienste) stand. Dann bat McCloy seinen guten Freund Robert A. Lovett, der damals als Unterstaatssekretär im Kriegsministerium das Luftwaffen-Referat leitete und später Verteidigungsminister wurde, eine Geheimkommission einzusetzen, die den weiteren Kurs für einen amerikanischen Nachrichtendienst festlegen – und Harry Truman mitteilen sollte, was zu tun war. Voller Zuversicht ließ Magruder seine Männer wissen, »das hehre Ziel eines zentralen Nachrichtendienstes« werde sich durchsetzen.
Durch die Atempause ermutigt, machte sich Helms in Berlin an die Arbeit. Er entließ Mitarbeiter, die sich auf dem Berliner Schwarzmarkt betätigten, wo jede beliebige Sache und Person zum Verkauf stand und man für zwei Dutzend Schachteln Camel-Zigaretten, die im PX, dem amerikanischen Armee-Shop, zwölf Dollar kosteten, einen Mercedes,
Baujahr 1939, bekommen konnte. Er begann, deutsche Wissenschaftler und Spione in ihren Verstecken im Westen aufzustöbern, mit dem Ziel, den Sowjets ihr Können und Wissen wegzunehmen und sie für die Vereinigten Staaten arbeiten zu lassen. Doch diese Aufgaben traten bald schon hinter die Bemühungen zurück, den neuen Feind ins Visier zu nehmen. Etwa im Oktober, so erinnert sich Tom Polgar, damals 23-jähriger Mitarbeiter der Operationsbasis Berlin, »war es sonnenklar, dass unser oberstes Ziel darin bestand herauszubekommen, was die Russen im Sinn hatten«. Die Sowjets waren dabei, in Ostdeutschland die Eisenbahn zu übernehmen und die politischen Parteien gleichzuschalten. Anfangs konnten die amerikanischen Spione nichts Besseres tun, als die Bewegungen sowjetischer Militärtransporte nach Berlin zu verfolgen und dem Pentagon das Gefühl zu geben, dass jemand die Rote Armee im Auge zu behalten suchte. Wutentbrannt, weil Washington trotz der neuen Vorstöße der Sowjets den Rückzug antrat, und entschlossen gegen den Widerstand der hohen amerikanischen Militärs in Berlin handelnd, begann Helms mit Unterstützung seiner Leute, deutsche Polizisten und Politiker anzuwerben, um Spionagenetze im Osten aufzubauen. Bis November »waren wir Zeuge der totalen Übernahme des ostdeutschen Systems durch die Russen geworden«, so Peter Sichel, ein anderer 23-jähriger SSU-Mann in Berlin.
Daraufhin fürchteten sowohl der Vereinigte Generalstab als auch der energische Marineminister James V. Forrestal, dass die Sowjets sich, wie zuvor die Nationalsozialisten, ganz Europa aneignen wollten – und dann bis ans östliche Mittelmeer, den Persischen Golf sowie nach Nordchina und Korea vorstoßen würden. Ein einziger falscher Schritt konnte zu einer Konfrontation führen, die nicht mehr in Schranken zu halten wäre. Und während die Angst vor einem neuen Krieg wuchs, spalteten sich die späteren Führungskräfte des US-Nachrichtendienstes in zwei gegnerische Lager auf.
Im einen glaubte man an das bedächtige und geduldige Sammeln von Geheiminformationen durch Spionage. Im anderen glaubte man an den Geheimkrieg, an die Möglichkeit, durch verdeckte Aktionen den Kampf ins Lager des Feindes zu tragen. Spionage will die Welt erkennen. Dafür stand Richard Helms. Verdeckte Aktion will die Welt verändern. Dafür stand später Frank Wisner.
Wisner war der charmante Sohn reicher Großgrundbesitzer aus Mississippi, ein forscher Wirtschaftsanwalt in maßgeschneiderter Militäruniform. Im September 1944 flog er in die rumänische Hauptstadt Bukarest und übernahm dort den Posten des neuen Chefs des OSS-Büros. Kontrolliert wurde die Stadt damals von der Roten Armee und einer kleinen amerikanischen Militärmission, und Wisner hatte den Auftrag, die Russen im Auge zu behalten. Er schwelgte in seinem Ruhm, konspirierte mit dem jungen König Michael, plante Rettungsaktionen für abgeschossene alliierte Piloten und requirierte die 30-Zimmer-Villa eines Bukarester Bierbarons. Unter glitzernden Kronleuchtern verbrüderten sich dort russische und amerikanische Offiziere und prosteten sich mit Champagner zu. Wisner war völlig aus dem Häuschen – als einer der ersten OSS-Männer konnte er mit den Russen einen heben – und berichtete voller Stolz der Zentrale, er habe eine erfolgreiche Verbindung zum sowjetischen Geheimdienst hergestellt.
Dabei war er noch nicht einmal ein Jahr lang ein amerikanischer Spion. Die Russen dagegen waren seit zwei Jahrhunderten im Geschäft. Im OSS hatten sie bereits ihre Agenten gut platziert und drangen nun rasch in den Kreis von Wisners rumänischen Verbündeten und Agenten ein. Als der Winter zur Hälfte vorüber war, übernahmen sie die Kontrolle über die Hauptstadt, trieben Zehntausende Rumänen deutscher Abstammung in Eisenbahnwaggons und verbrachten sie in den Osten, wo Zwangsarbeit oder der Tod sie erwartete. Wisner musste zusehen, wie 27 Güterwagen mit menschlicher Ladung Rumänien verließen. Die Erinnerung daran verfolgte ihn sein Leben lang.
Als er im OSS-Hauptquartier in Deutschland eintraf, war er ein zutiefst verstörter Mensch, und er und Helms wurden unfreiwillige Verbündete. Im Dezember 1945 flogen sie gemeinsam nach Washington, und beim Gespräch während der 18-stündigen Reise wurde ihnen klar, dass sie nicht im Geringsten wussten, ob die Vereinigten Staaten nach ihrer Landung noch einen Geheimdienst haben würden.

»Eine offenkundige Zwitterorganisation«

In Washington gewann der Kampf um die Zukunft des amerikanischen Nachrichtendienstes an Schärfe. Der Vereinigte Generalstab stritt für eine ihm direkt unterstellte Organisation. Heer und Marine forderten eigene Dienste. J. Edgar Hoover wollte die weltweite Spionage dem FBI übertragen. Das Außenministerium versuchte, die Sache selbst in die Hand zu bekommen. Sogar der Postminister meldete seinen Anspruch an.
General Magruder brachte das Problem auf den Punkt: »Nachrichtendienstliche Geheimoperationen bedeuten einen ständigen Verstoß gegen Regeln und Vorschriften. Um es unumwunden zu sagen: Solche Operationen sind zwangsläufig außerlegal, manchmal auch illegal.« Überzeugend legte er dar, dass weder Pentagon noch State Department es riskieren könnten, solche Aufträge durchzuführen. Übernehmen müsse das ein neuer Geheimdienst.
Aber mittlerweile gab es fast keine Mitarbeiter mehr. »Die Auslandsaufklärung war praktisch zum Erliegen gekommen«, so Colonel Bill Quinn, Magruders Bevollmächtigter in der SSU. Fünf Sechstel der OSS-Veteranen waren in ihr früheres Leben zurückgekehrt. In den Überbleibseln des amerikanischen Nachrichtendienstes, so Helms, sahen sie »etwas, das sichtlich zusammengepfuscht und für den Augenblick geschaffen war, eine offenkundige Zwitterorganisation mit unvorhersehbarer Lebenserwartung«. In drei Monaten sank ihre Zahl um fast 10 000, das heißt bis Ende 1945 auf 1967 Mann. Die Büros in London, Paris, Rom, Wien, Madrid, Lissabon und Stockholm verloren fast alle ihre Mitarbeiter. Von 23 Stützpunkten in Asien wurden 15 geschlossen. Als sich Pearl Harbor zum vierten Mal jährte, kehrte Allen Dulles, in der festen Überzeugung, dass Truman die amerikanische Auslandsaufklärung ausgehebelt hatte, zurück an seinen Schreibtisch bei der von seinem Bruder John Foster Dulles mitbetriebenen New Yorker Anwaltsfirma Sullivan and Cromwell. Frank Wisner folgte seinem Beispiel und arbeitete wieder in seiner ebenfalls in New York ansässigen Anwaltsfirma Carter, Ledyard.
Die verbleibenden Nachrichtenanalysten wurden ins Außenministerium versetzt, wo sie das Personal eines neuen Recherche-Referats bilden sollten. Man behandelte sie wie Displaced Persons. »Ich glaube
kaum«, schrieb Sherman Kent, später einer der Gründungsväter des Directorate of Intelligence, der für Nachrichtenverarbeitung zuständigen CIA-Sektion, »dass es in meinem Leben jemals eine trostlosere oder qualvollere Zeit gegeben hat oder noch einmal geben könnte.« Die Begabtesten gingen bald völlig entmutigt weg, zurück zu ihren Universitäten und Zeitungen. Ersatzkräfte blieben aus. Von nun an gab es viele Jahre lang in der US-Regierung keinerlei zusammenhängende nachrichtendienstliche Berichterstattung.
Die Überwachung der geordneten Demontage der amerikanischen Kriegsmaschinerie hatte Präsident Truman in die Hände seines Haushaltsdirektors Harold D. Smith gelegt. Doch die Demobilisierung geriet zum heillosen Zerfall. Am selben Tag, als der Präsident die Zerschlagung des OSS anordnete, erhielt er von Smith ein warnendes Schreiben: Die Vereinigten Staaten seien in Gefahr, zu jener Ahnungslosigkeit zurückzukehren, die vor Pearl Harbor geherrscht hatte. Er fürchte, der amerikanische Nachrichtendienst sei mittlerweile »total ruiniert« worden. Auf einer eilig anberaumten Sitzung am 9.Januar 1946 erklärte Admiral William D. Leahy, Trumans bärbeißiger Marinestabschef, dem Präsidenten in harschen Worten: »Der Geheimdienst ist schändlich behandelt worden.«
Truman erkannte, dass er ein heilloses Chaos angerichtet hatte, und beschloss, die Sache in Ordnung zu bringen. Er ließ den stellvertretenden Direktor des Marinenachrichtendienstes, Rear Admiral Sidney W. Souers, zu sich kommen. Souers war Reserveoffizier, ein treuer Anhänger der Demokratischen Partei aus Missouri und ein reicher Geschäftsmann, der sein Geld in der Lebensversicherungsbranche und mit Piggly Wiggly, Amerikas erster Kette von Selbstbedienungs-Supermärkten, verdiente. Nach dem Krieg hatte er in einer vom Marineminister James Forrestal ins Leben gerufenen Kommission mitgearbeitet, die die Zukunft des Nachrichtendienstes untersuchte; aber eigentlich hatte er nichts Großartigeres im Sinn als die rasche Rückkehr nach Saint Louis.
Zu seinem Entsetzen musste Souers feststellen, dass der Präsident im Begriff war, ihn zum ersten Direktor des zentralen Nachrichtendienstes zu machen. Den Augenblick der Amtseinführung hat Admiral Leahy in seinem Diensttagebuch am 24.Januar 1946 festgehalten: »Heute zum Mittagessen im Weißen Haus, anwesend nur Mitglieder
des Stabes, Rear Admiral Sidney Souers und ich erhielten jeder einen schwarzen Umhang, einen schwarzen Hut und einen Holzdegen« von Truman geschenkt. Dann schlug der Präsident Souers zum Ritter und Chef der »Mantel-und-Degen-Schnüfflergruppe« sowie zum »Direktor der zentralisierten Schnüffelei«. Diese Comedy-Nummer beförderte den sprachlosen Reservisten an die Spitze jener schlecht konzipierten, kurzlebigen Organisation, die den Namen Central Intelligence Group (Zentrale Nachrichtengruppe oder CIG) erhielt. Souers war nun verantwortlich für fast 2000 Nachrichtendienstler und Hilfskräfte, die über die Akten und Dossiers von etwa 400 000 Personen verfügten. Viele von ihnen hatten nicht die geringste Ahnung, was sie da taten oder was sie tun sollten. Irgendjemand fragte Souers nach seiner Vereidigung, was er jetzt gern tun würde. »Ich möchte nach Hause«, sagte er.
Wie alle Direktoren, die auf ihn folgten, bekam er eine große Verantwortung aufgeladen – aber ohne die entsprechende Machtbefugnis. Das Weiße Haus gab keinerlei Richtlinie vor. Das Vertrackte war, dass niemand wirklich wusste, was der Präsident wollte, und am wenigsten dieser selbst. Truman sagte, er brauche nichts weiter als tägliche Auszüge aus den Geheimnachrichten, damit er nicht jeden Morgen einen 50 Zentimeter dicken Stapel Telegramme durchlesen müsse. Die Gründungsmitglieder der Central Intelligence Group hatten den Eindruck, als sei dies das Einzige an ihrer Arbeit, das er überhaupt ins Auge fasste.
Andere sahen ihren Auftrag ganz anders. General Magruder hielt an der Meinung fest, das Weiße Haus sei stillschweigend damit einverstanden, wenn die Central Intelligence Group einen Geheimdienst betreibe. Sollte es tatsächlich so gewesen sein, dann wurde nichts davon jemals auf Papier festgehalten. Der Präsident hat sich nie dazu geäußert, sodass außer ihm fast niemand in der Regierung die Rechtmäßigkeit der neuen Gruppe anerkannte. Pentagon und Außenministerium weigerten sich, mit Souers und seinen Leuten zu reden. Heer, Marine und FBI behandelten sie mit tiefster Verachtung. Souers hielt sich kaum 100 Tage als Direktor, blieb danach aber als Berater des Präsidenten im Weißen Haus. Er hinterließ eine einzige Aktennotiz, die etwas bewirkte, einen Vermerk der höchsten Geheimhaltungsstufe mit dem folgenden Appell: »Es besteht dringender Bedarf an der
Gewinnung möglichst erstklassiger Geheiminformationen über die UdSSR in möglichst kurzer Zeit.«
Die einzigen Erkenntnisse, die Amerika damals über den Kreml besaß, stammten vom neuernannten US-Botschafter in Moskau, General Walter Bedell Smith, später CIA-Direktor, und von seinem prominenten Russland-Fachmann George Kennan.

»Was will die Sowjetunion?«

Bedell Smith war Sohn eines Ladenbesitzers aus Indiana und ganz ohne den Schliff durch die Militärakademie in West Point oder einen Universitätsabschluss vom einfachen Soldaten zum General aufgestiegen. Als Eisenhowers Stabschef im Zweiten Weltkrieg hatte er jede Schlacht in Nordafrika und Europa durchgeplant. Seine Offizierskollegen respektierten und fürchteten ihn; er war Ikes gestrenger Zuchtmeister. Er arbeitete auch selber bis zur völligen Erschöpfung. Als er am Ende eines späten Abendessens mit Eisenhower und Winston Churchill zusammenbrach und in einem britischen Krankenhaus Bluttransfusionen erhielt, weil er ein offenes Magengeschwür hatte, redete er so lange, bis er die Klinik verlassen und zum Zelt seines Oberkommandierenden zurückkehren durfte. Mit russischen Offizieren hatte er sich im alliierten Hauptquartier von Algier zusammengesetzt, um bei unbeholfenen Tischgesprächen gemeinsame Operationen gegen die Nationalsozialisten zu planen. Die deutsche Kapitulation, die den Krieg beendete, nahm er persönlich entgegen, und dabei warf er – in dem kleinen, arg lädierten roten Schulgebäude in Reims, das dem amerikanischen Militär bei seinem Vormarsch in Frankreich als Hauptquartier diente – einen verächtlichen Blick auf den deutschen Führungsstab. Ebenfalls in Reims traf er am 8.Mai 1945, dem Tag des Sieges, ein paar flüchtige Minuten lang mit Allen Dulles und Richard Helms zusammen. Dulles, gichtgeplagt und auf Krücken, wollte Eisenhower sprechen und seine Zustimmung zum Aufbau einer mächtigen amerikanischen Nachrichtendienst-Zentrale in Berlin gewinnen. Aber an jenem Morgen hatte der General keine Zeit für Dulles – ein böses Vorzeichen.
Im März 1946 traf Bedell Smith in Moskau ein, wo er von George Kennan, dem Geschäftsträger der amerikanischen Botschaft, eingearbeitet wurde. Kennan hatte jahrelang in Russland gelebt und viele dunkle Stunden damit verbracht, das Rätsel Josef Stalin zu lösen. Die Rote Armee hatte im Krieg halb Europa erobert, aber diesen Erfolg mit der erschreckenden Zahl von 20 Millionen russischen Toten erkauft. Ihre Soldaten hatten andere Länder von den Nationalsozialisten befreit, doch jetzt fiel der Schatten des Kreml auf mehr als 100 Millionen Menschen jenseits der russischen Grenzen. Kennan rechnete damit, dass die Sowjets ihre Eroberungen mit brutaler Härte verteidigen würden. Er hatte das Weiße Haus gewarnt, sich auf die entscheidende Kraftprobe vorzubereiten.
Wenige Tage bevor Bedell Smith in Moskau landete, gab Kennan das berühmteste Telegramm in der Geschichte der amerikanischen Diplomatie auf, das so genannte lange Telegramm, in dem er mit 8000 Wörtern den sowjetischen Verfolgungswahn plastisch schilderte. Kennans Leser – zuerst waren es nur wenige, dann Millionen – stürzten sich, so scheint es, ausnahmslos auf eine einzige Zeile: Die Sowjets seien taub für eine Logik der Vernunft, aber höchst empfänglich für »die Logik der Gewalt«. Im Handumdrehen erwarb sich Kennan den Ruf des größten Kreml-Experten der amerikanischen Regierung. »Aufgrund unserer Kriegserfahrungen«, so Kennans Überlegung viele Jahre später, »hatten wir uns daran gewöhnt, einen großen Feind vor uns zu haben. Der Feind muss immer im Zentrum stehen. Er muss absolut böse sein.«
In Kennan fand Bedell Smith nach seinen Worten »den besten Mentor, den sich ein neu angekommener Botschafter nur wünschen kann«.
An einem kalten, sternenklaren Abend im April 1946 fuhr Bedell Smith in einer Limousine, die den amerikanischen Stander führte, in die Kreml-Festung hinein. Am Tor überprüften sowjetische Geheimdienstoffiziere seine Identität. In der inneren Kreml-Anlage passierte sein Wagen die alten russisch-orthodoxen Kirchen und die riesige zerbrochene Glocke am Fuß eines hohen Glockenturmes. Salutierende Soldaten in hohen schwarzen Schaftstiefeln und Kniehosen mit roten Streifen winkten ihn in ein Gebäude. Bedell Smith war allein gekommen. Die Soldaten führten ihn einen langen Gang hinunter, durch eine hohe, mit dunkelgrünem Steppleder gepolsterte Flügeltür. Und schließlich,
am Ende einer Zimmerflucht, in einem Konferenzraum mit hoher Decke, traf der General den Generalissimo.
Bedell Smith stellte Stalin eine doppelsinnige Frage: »Was wünscht die Sowjetunion, und wie weit gedenkt Russland zu gehen?«
Stalin richtete den Blick in die Ferne, zog an einer Zigarette und kritzelte mit einem Rotstift schiefe Herzen mit Fragezeichen in der Mitte aufs Papier. Er sagte, er führe nichts gegen andere Staaten im Schilde. Er kritisierte Winston Churchill, der einige Wochen zuvor in einer Rede in Missouri vor dem Eisernen Vorhang gewarnt hatte, der sich quer durch Europa ziehe.
Stalin sagte, Russland kenne seine Feinde.
»Glauben Sie wirklich, dass die Vereinigten Staaten und Großbritannien sich zu einer Allianz zusammengeschlossen haben, um Russland zu schwächen?«, fragte Bedell Smith.
»Da«, war Stalins Antwort.
Der General fragte noch einmal: »Wie weit wird Russland gehen?«
Stalin blickte ihm direkt ins Gesicht und sagte: »Nicht viel weiter.«
Was sollte das heißen? Niemand wusste es. Welchen Auftrag hatte der amerikanische Nachrichtendienst angesichts der neuen sowjetischen Bedrohung? Niemand wusste es mit Sicherheit zu sagen.

»Ein Jongleurschüler«

Am 10.Juni 1946 wurde General Hoyt Vandenberg zum zweiten Direktor des zentralen Nachrichtendienstes ernannt. Als schneidiger Pilot hatte er Eisenhowers taktischen Luftkrieg in Europa angeführt und befehligte nun eine Nachtflugeinheit, die in einer Reihe unscheinbarer Backsteingebäude am äußersten Ende von Foggy Bottom, auf einem kleinen Steilufer des Potomac, stationiert war. Seine Kommandostelle befand sich im alten Hauptquartier des OSS, E Street Nr. 2430, zwischen einem stillgelegten Gaswerk, einem mit Türmchen verzierten Brauereigebäude und einer Rollschuhbahn.
Vandenberg fehlten drei wesentliche Arbeitsmittel: Geld, Macht und Leute. Nach Auffassung von Lawrence Houston, von 1946 bis 1972 Justiziar des Zentralen Nachrichtendienstes, war die Central
Intelligence Group gesetzlich nicht abgesichert. Der Präsident hatte nicht das Recht, einfach mal so eine Bundesbehörde zu schaffen. Und die CIG hatte nicht das Recht, ohne die Zustimmung des Kongresses Geld auszugeben. Kein Geld aber hieß: keine Macht.
Vandenberg ging daran, die Vereinigten Staaten zur Auslandsaufklärung zurückzuführen. Er richtete ein neues Büro für Sonderoperationen (Office of Special Operations oder OSO) ein, das in Übersee Spionage und subversive Tätigkeiten übernehmen sollte; und für die Durchführung dieser Aufträge erhielt er unter der Hand von ein paar Kongressabgeordneten 15 Millionen Dollar. Er hatte vor, alles über die sowjetischen Streitkräfte in Ost- und Mitteleuropa – ihre Bewegungen, Potenziale und Absichten – in Erfahrung zu bringen, und wies Richard Helms an, in aller Eile etwas zu liefern. Helms, damals zuständig für Spionage in Deutschland, Österreich, der Schweiz, Polen, der Tschechoslowakei und Ungarn, mit einer Dienstliste, auf der 228 europäische Mitarbeiter standen, schrieb dazu, er habe sich gefühlt wie »ein Jongleurschüler, der versucht, einen aufgeblasenen Wasserball, eine unverschlossene Milchflasche und ein geladenes Maschinengewehr in der Luft zu halten«. In ganz Europa hätten sich damals »unzählige politische Flüchtlinge, ehemalige Geheimdienstler, Ex-Agenten und allerlei Geschäftemacher in Nachrichtenmagnaten verwandelt, um gefälschte Informationen auf Bestellung zu verkaufen«. Je mehr seine Spione für den Kauf der Nachrichten ausgaben, umso wertloser wurden diese. »Ein drastischeres Beispiel – wenn es überhaupt eines geben sollte – für Geldverschwendung auf ein undurchdachtes Problem fällt mir nicht ein«, heißt es bei Helms. Was als Geheiminformation über die Sowjets und ihre Satellitenstaaten daherkam, war ein von geschickten Lügnern hergestelltes Flickwerk aus Fälschungen.
Später gelangte Helms zu dem Schluss, dass die im Aktenmaterial der CIA enthaltenen Informationen über die Sowjetunion und Osteuropa mindestens zur Hälfte reiner Schwindel gewesen seien. Seine Büros in Berlin und Wien waren zu Produktionsstätten von erfundenen Nachrichten geworden. Nur wenige seiner Agenten oder Analysten konnten Fakten von Fiktionen scheiden. Es war ein Dauerproblem: Über ein halbes Jahrhundert später hatte die CIA es mit derselben Sorte Fälschung zu tun, als sie versuchte, im Irak Massenvernichtungswaffen aufzuspüren.
Vom ersten Tag seiner Amtsübernahme an erhielt Vandenberg erschreckende Berichte aus Europa, die ihn zutiefst verunsicherten. Seine täglichen Bulletins brachten brandneue, aber kaum erhellende Nachrichten. Es war unmöglich zu entscheiden, ob die Warnungen der Wahrheit entsprachen; nichtsdestotrotz wanderten sie durch die Befehlshierarchie hindurch nach oben. Blitzmeldung: Ein betrunkener sowjetischer Offizier prahlt damit, dass Russland ohne Vorwarnung zuschlagen würde. Blitzmeldung: Der Kommandeur der sowjetischen Balkan-Streitkräfte spricht einen Toast auf den baldigen Fall Istanbuls aus. Blitzmeldung: Stalin will in die Türkei einmarschieren, das Schwarzmeergebiet besetzen sowie den Mittelmeerraum und den Nahen Osten erobern. Sofort beschloss das Pentagon, der sowjetische Vormarsch werde sich am besten aufhalten lassen, wenn man die Rote Armee von ihren Nachschublinien in Rumänien abschneidet. Ranghohe Stabsmitglieder begannen unter Führung der Vereinigten Stabschefs, Schlachtpläne zu entwerfen.
Sie beauftragten Vandenberg mit der Vorbereitung der ersten verdeckten Operation des Kalten Krieges. Bei seinem Versuch, dieser Weisung nachzukommen, veränderte Vandenberg den Auftrag der Central Intelligence Group. Am 17.Juli 1946 schickte er zwei seiner Berater zu Trumans Justiziar im Weißen Haus, Clark Clifford. Sie trugen ihm ihr Plädoyer vor, dass »die ursprüngliche Konzeption der Central Intelligence Group jetzt geändert werden müsse«, damit sie eine »operationsfähige Organisation« werden könne. Sie wurde es – ohne die geringste rechtliche Befugnis. Noch am selben Tag bat Vandenberg persönlich den Kriegsminister Robert Patterson und den Außenminister James Byrnes, ihm zusätzliche Geheimgelder in Höhe von 10 Millionen Dollar zukommen zu lassen, damit er die Arbeit der »Geheimagenten in aller Welt« finanzieren könne. Und sie willigten ein.
Vandenbergs Büro für Sonderoperationen begann nun, eine Widerstandstruppe im rumänischen Untergrund aufzubauen. Frank Wisner hatte in Bukarest ein Agentennetz hinterlassen, das unbedingt mit den Amerikanern zusammenarbeiten wollte, aber durch und durch vom sowjetischen Geheimdienst infiltriert war. Charles W. Hostler, in Bukarest als erster Dienststellenleiter im Auftrag des Büros für Sonderoperationen tätig, sah sich dort umgeben von »Verschwörung, Intrige,
Gehässigkeit, Betrug, Unredlichkeit sowie gelegentlichen Morden und Attentaten« unter Faschisten, Kommunisten, Monarchisten, Industriellen, Anarchisten, Gemäßigten, Intellektuellen und Idealisten – »ein soziales und politisches Umfeld, auf das die jungen amerikanischen Nachrichtendienstler nur ungenügend vorbereitet waren«.
Lieutenant Ira C. Hamilton und Major Thomas R. Hall von der winzigen amerikanischen Militärmission in Bukarest erhielten von Vandenberg den Auftrag, die rumänische Bauernpartei zu einer Widerstandstruppe zu formieren. Hall, der auf dem Balkan als OSS-Offizier tätig gewesen war, sprach etwas Rumänisch. Hamilton nicht ein Wort. Als sein Begleiter fungierte der einzige wichtige Agent, den Wisner zwei Jahre zuvor angeworben hatte: Theodore Manacatide, früher Feldwebel beim Nachrichtendienst der rumänischen Armee und jetzt Mitarbeiter der amerikanischen Militärmission: am Tag als Übersetzer und nachts als Spion. Manacatide begleitete Hamilton und Hall zu einem Treffen mit den Spitzenpolitikern der Bauernpartei. Die Amerikaner boten ihnen die heimliche Unterstützung der USA an – Gewehre, Geld und Informationen. Am 5.Oktober brachten sie, in Zusammenarbeit mit dem neuen Büro der Central Intelligence Group im besetzten Wien, den ehemaligen rumänischen Außenminister sowie fünf weitere Angehörige der angehenden Befreiungsarmee heimlich über die österreichische Grenze: Sie wurden mit Medikamenten ruhiggestellt, in Postsäcke verstaut und an einen sicheren Zufluchtsort geflogen.
Nur wenige Wochen brauchte der sowjetische Geheimdienst und die rumänische Geheimpolizei, um die Spione aufzuspüren. Als die kommunistischen Sicherheitskräfte die Mehrheitsfraktion des rumänischen Widerstands zerschlugen, mussten die Amerikaner mitsamt ihrem Topagenten um ihr Leben rennen. Die Führer der Bauernpartei kamen wegen Hochverrats vor Gericht und erhielten Haftstrafen. Manacatide, Hamilton und Hall wurden in einem öffentlichen Prozess in Abwesenheit verurteilt, nachdem Zeugen unter Eid ausgesagt hatten, sie hätten sich als Agenten eines neuen amerikanischen Nachrichtendienstes vorgestellt.
Als Frank Wisner am 20.November 1946 die New York Times aufschlug, las er auf Seite 10 einen kurzen Artikel, in dem berichtet wurde, sein alter Agent Manacatide, »früher angestellt bei der US-Mission«,
sei zu lebenslanger Haft verurteilt worden, »weil er zusammen mit einem gewissen Lieutenant Hamilton von der amerikanischen Militärmission einen Parteikongress der Bauernpartei besucht haben soll«. Als der Winter zu Ende ging, waren fast alle Rumänen, die während des Krieges für Wisner gearbeitet hatten, entweder inhaftiert oder umgebracht worden; sein persönlicher Sekretär hatte Selbstmord begangen. In Rumänien wurde eine grausame Diktatur errichtet, deren Aufstieg zur Macht die Amerikaner mit dem Scheitern ihrer Geheimaktion noch beschleunigt hatten.
Wisner verließ seine Anwaltsfirma und ging nach Washington, wo er einen Posten im Außenministerium ergatterte, durch den er die Aufsicht über die Besatzungszonen in Berlin, Wien, Tokio, Seoul und Triest führte. Er hatte Größeres vor. Er war überzeugt, dass die Vereinigten Staaten lernen müssten, auf neue Weise zu kämpfen: mit demselben Geschick und derselben Verschwiegenheit wie der Feind.

3 »Feuer mit Feuer bekämpfen« 


Washington war eine Kleinstadt, in der Menschen das Sagen hatten, die sich für den Nabel der Welt hielten. Ihre Stadt in der Stadt war Georgetown, eine etwa 2,5 Quadratkilometer große Enklave mit Kopfsteinstraßen, die von üppig blühenden Magnolien gesäumt waren. Mitten im Zentrum, in der P Street Nr. 3327, stand ein stattliches, 1820 erbautes vierstöckiges Gebäude mit einem an die Rückseite angrenzenden englischen Garten und einem repräsentativen Speisezimmer mit hohen Fenstern. Hier ließen sich Frank und Polly Wisner häuslich nieder. Im Jahr 1947 wurde ihr Heim an Sonntagabenden zum Sitz der im Entstehen begriffenen Sicherheitsbehörden der USA. Am Esstisch der Wisners nahm die amerikanische Außenpolitik Gestalt an.
Das Ehepaar stiftete eine Georgetown-Tradition: die improvisierte Sonntagabend-Mahlzeit. Der Hauptgang bestand aus Alkohol, denn alle Beteiligten waren auf einer Alkoholwelle aus dem Zweiten Weltkrieg herausgesegelt. Der älteste Sohn der Wisners, der Frank hieß wie sein Vater und schon bald an die Spitze der US-Diplomatie aufstieg, sah in den Sonntagabend-Treffen »etwas enorm Wichtiges. Sie waren nicht bloß banale gesellschaftliche Anlässe. Sie hatten direkte, konkrete Folgen für die Art und Weise, wie die Regierung dachte, kämpfte, arbeitete, Aktennotizen verglich, Entschlüsse fasste und zum Konsens gelangte.« Nach dem Essen zogen sich, in gut englischer Tradition, die Damen zurück, während die Herren blieben und bis spät in die Nacht kühne Gedanken und weinselige Scherze von sich gaben. Regelmäßige Gäste bei diesen Abenden waren: Wisners enger Freund
David Bruce, OSS-Veteran und wenig später amerikanischer Botschafter in Paris; Chip Bohlen, Justiziar des Außenministers und späterer Botschafter in Moskau; der Staatssekretär im Außenministerium Robert Lovett und der künftige Außenminister Dean Acheson sowie der gerade prominent gewordene Kreml-Fachmann George Kennan. All diese Männer meinten, es stehe in ihrer Macht, den Lauf der Geschichte zu ändern, und ihr großes Thema war die Frage, wie man die Übernahme Europas durch die Sowjets verhindern könnte. Stalin war dabei, seine Machtstellung auf dem Balkan zu festigen. Linke Guerillaverbände kämpften in den Bergen Griechenlands gegen eine rechtsgerichtete Monarchie. In Italien und Frankreich kam es zu Hungerrevolten, und kommunistische Politiker riefen zum Generalstreik auf. Britische Soldaten und Spione zogen sich in aller Welt von ihren Stützpunkten zurück und hinterließen auf der Landkarte riesige Gebiete, in die die Kommunisten eindringen konnten. Das Britische Empire ging seinem Ende entgegen; dem Finanzminister fehlten die Mittel zu seiner Aufrechterhaltung. Fortan würden die Vereinigten Staaten allein die Führung der freien Welt übernehmen müssen.
Wisner und seine Gäste lauschten gespannt auf Kennans Worte. Sein »langes Telegramm« aus Moskau hatten sie verschlungen, und sie teilten seine Ansichten über die sowjetische Gefahr. Dies galt auch für Marineminister James Forrestal, wenig später erster US-Verteidigungsminister, ein erfolgreicher Wall-Street-Wunderknabe, der im Kommunismus einen fanatischen Glauben sah, den man nur mit noch innbrünstigeren Überzeugungen bekämpfen könne. Forrestal war Kennans politischer Gönner geworden, er brachte ihn in einer Generalsvilla auf dem Campus des National War College unter und sorgte dafür, dass sein Opus zur Pflichtlektüre tausender Offiziere wurde. Vandenberg, der damalige Direktor des Zentralen Nachrichtendienstes, beriet sich intensiv mit Kennan über die Frage, wie man Moskaus Atomwaffenprogramm ausspähen könnte. Der neue Außenminister George C. Marshall, Stabschef des amerikanischen Heeres im Zweiten Weltkrieg, kam zu dem Schluss, das Land müsse seine Außenpolitik gründlich umgestalten, und im Frühjahr stellte er Kennan an die Spitze des neuen politischen Planungsstabs im Außenministerium.
Kennan entwarf einen Schlachtplan für den Kalten Krieg, der gerade erst seinen Namen erhalten hatte. Im Laufe von sechs Monaten
setzten die Gedanken dieses unscheinbaren Diplomaten drei Schubkräfte frei, die der Welt ihren Stempel aufdrückten. Es waren: die Truman-Doktrin, eine politische Warnung an Moskau, seine Umsturzversuche in anderen Ländern einzustellen; der Marshall-Plan, ein weltweites Bollwerk zur Absicherung des amerikanischen Einflusses gegen den Kommunismus; und der Geheimdienst der Central Intelligence Agency.
»Der größte Nachrichtendienst der Welt«

Im Februar 1947 hatte der britische Botschafter den damaligen US-Außenminister Dean Acheson warnend darauf hingewiesen, dass Englands Militär- und Wirtschaftshilfe für Griechenland und die Türkei binnen sechs Wochen eingestellt werden müsste. Die Griechen würden im Laufe der nächsten vier Jahre ungefähr eine Milliarde Dollar benötigen, um die kommunistische Gefahr zu bekämpfen. Aus Moskau schickte Walter Bedell Smith seinerseits eine Einschätzung, die besagte, die britischen Truppen seien die einzige Kraft, die Griechenland vor der Eingliederung in den sowjetischen Einflussbereich bewahre.
Daheim, in den Vereinigten Staaten, griff damals gerade die Angst vor den Roten um sich. Zum ersten Mal seit den Jahren vor der Weltwirtschaftskrise hatten die Republikaner in beiden Kongresshäusern die Mehrheit, und Männer wie Joseph McCarthy, Senator aus Wisconsin, und Richard Nixon, Kongressabgeordneter aus Kalifornien, gewannen an Einfluss. Trumans Popularitätswerte sanken in den Keller: Meinungsumfragen ergaben, dass die Zustimmung für ihn seit dem Kriegsende um 50 Punkte zurückgegangen war. Er hatte seine Ansichten über Stalin und die Sowjets geändert und war nun überzeugt, sie seien ein in aller Welt verbreitetes Übel.
Truman und Acheson bestellten Senator Arthur Vandenberg, den republikanischen Vorsitzenden des außenpolitischen Ausschusses, zu sich. (Am selben Tag meldeten die Zeitungen, der Neffe des Senators, Hoyt Vandenberg, werde demnächst seines Postens als Direktor des zentralen Nachrichtendienstes enthoben, nach nur acht Monaten
Amtszeit.) Acheson erklärte, ein kommunistischer Brückenkopf in Griechenland sei eine Bedrohung für ganz Westeuropa. Die Vereinigten Staaten müssten jetzt Mittel und Wege zur Rettung der freien Welt finden – und der Kongress müsse zahlen. Senator Vandenberg räusperte sich und sagte, an Truman gewandt: »Herr Präsident, wenn Sie das erreichen wollen, bleibt Ihnen keine Wahl: Sie müssen eine Rede halten und dem Land einen höllischen Schrecken einjagen.«
Diese Rede hielt Truman am 12.März 1947 in einer gemeinsamen Sitzung beider Kongresshäuser, in der er warnend verkündete, die Welt werde eine Katastrophe erleben, wenn die USA nicht den Kommunismus im Ausland bekämpften. Hunderte Millionen Dollar müssten zur Unterstützung nach Griechenland gehen, das zur Zeit »durch terroristische Aktivitäten mehrerer tausend Bewaffneter bedroht« sei, so der Präsident. Ohne amerikanische Hilfe »könnten sich die Unruhen auf den ganzen Nahen Osten ausdehnen«, in den Staaten Europas würde sich Verzweiflung breitmachen, und Finsternis werde sich auf die freie Welt herabsenken. Sein Credo beinhaltete etwas Neues: »Ich glaube, die Politik der Vereinigten Staaten muss darin bestehen, alle freien Völker zu unterstützen, die sich gegen den Versuch wehren, sie mit Hilfe bewaffneter Minderheiten oder durch Druck von außen zu unterjochen.« Jeder Angriff, den Feinde Amerikas in einem beliebigen Staat unternähmen, sei ein Angriff auf die USA selbst. Dies war die Truman-Doktrin. Der Kongress antwortete mit stehenden Ovationen.
In der Folge flossen Millionen Dollar nach Griechenland – begleitet von Kriegsschiffen, Soldaten, Feuerwaffen, Munition, Napalm und Spionen. Binnen kurzem wurde Athen zum weltweit größten Stützpunkt des US-Nachrichtendienstes. Trumans Entschluss, den Kommunismus in Übersee zu bekämpfen, war die erste klare Richtlinie, die die US-Spione vom Weißen Haus erhielten. Noch immer hatten sie keinen starken Mann an der Spitze. General Vandenberg zählte die Tage bis zur Übernahme der neuen Luftwaffe, aber als seine Zeit als Direktor des zentralen Nachrichtendienstes zu Ende ging, übergab er einigen Kongressabgeordneten geheime Zeugenaussagen, in denen behauptet wurde, die Nation habe es mit nie gekannten Bedrohungen aus dem Ausland zu tun. »Die Weltmeere sind geschrumpft, sodass Europa und Asien heute fast ebenso an die USA grenzen wie Kanada und Mexiko«, erklärte Vandenberg mit einer Wendung, die Präsident
Bush unheimlicherweise nach dem 11.September 2001 wiederholt hat.
Im Zweiten Weltkrieg, so Vandenberg weiter, »mussten wir uns blind und vertrauensvoll auf den überlegenen Nachrichtendienst der Briten verlassen«, aber »es darf doch nicht sein, dass die Vereinigten Staaten mit dem Hut in der Hand losziehen und eine ausländische Regierung um die Augen ihrer Nachrichtendienstler bitten müssen, um etwas zu sehen«. Gleichwohl blieb die CIA später stets auf ausländische Dienste angewiesen, um Erkenntnisse über Länder und Sprachen zu gewinnen, die sie nicht verstand. Vandenberg beendete seine Erklärung mit dem Hinweis, man werde noch mindestens fünf weitere Jahre brauchen, um ein Team aus professionellen amerikanischen Spionen aufzubauen. Ein halbes Jahrhundert später, im Jahr 1997, wiederholte CIA-Direktor George J. Tenet diese Warnung Wort für Wort, und dann noch einmal bei seinem Rücktritt im Jahr 2004. Der große Spionagedienst lag immer fünf Jahre in der Ferne.
Vandenbergs Nachfolger, der dritte Amtsinhaber in 15 Monaten, war Rear Admiral Roscoe Hillenkoetter, der am 1.Mai 1947 vereidigt wurde. Hilly, wie alle ihn nannten, war eine Fehlbesetzung. Ihn umgab ein Hauch von Belanglosigkeit. Ganz wie seine Vorgänger wollte er nie Direktor des zentralen Nachrichtendienstes werden – »und hätte es vermutlich auch nie werden sollen«, wie es in einer historischen CIA-Studie über die Nachkriegszeit heißt.
Am 27.Juni 1947 führte ein Kongressausschuss geheime Anhörungen durch, auf die am Ende des Sommers die offizielle Gründung der CIA folgte. Es spricht Bände, dass nicht etwa Hillenkoetter, sondern Allen Dulles – ein frei praktizierender Anwalt – mit der Leitung eines Seminars über geheime Informationsgewinnung betraut wurde, an dem nur wenige ausgewählte Kongressmitglieder teilnahmen.
Allen Dulles besaß patriotisches Pflichtgefühl im Stile von »Vorwärts, Christi Streiter«. Geboren wurde er 1893 als Spross der angesehensten Familie von Watertown im Staat New York. Sein Vater war Pfarrer der dortigen Presbytergemeinde; Großvater und Onkel hatten beide als Außenminister amtiert. Präsident seiner Universität in Princeton war Woodrow Wilson, der dann Präsident der Vereinigten Staaten wurde. Nach dem Ersten Weltkrieg war Dulles Diplomat in untergeordneter Stellung, und zur Zeit der Weltwirtschaftskrise arbeitete
er als elitärer Wall-Street-Anwalt. Dank seines an der Spitze des OSS in der Schweiz aufgebauten und sorgfältig gepflegten Rufes als amerikanischer Meisterspion galt er bei der republikanischen Führung als Direktor des zentralen Nachrichtendienstes im Exil – so wie sein Bruder John Foster, damals wichtigster außenpolitischer Sprecher der Partei, als Außenminister in Wartestellung gehandelt wurde. Allen war ein äußerst liebenswürdiger Mensch mit funkelnden Augen, einem dröhnenden Lachen und einer fast spitzbübischen Verschlagenheit. Aber zugleich war er doppelzüngig, ein unheilbarer Ehebrecher und von skrupellosem Ehrgeiz beseelt. Er scheute sich nicht, den Kongress oder seine Kollegen oder gar seinen Oberbefehlshaber zu täuschen.
Raum 1501 im Longworth-Gebäude des Repräsentantenhauses: Den Zugang versperrten Bewaffnete; im Innern verpflichteten sich alle Anwesenden unter Eid zur Verschwiegenheit. An seiner Pfeife ziehend, wie ein in Tweed gekleideter Schulrektor, der widerspenstige Schüler unterrichtet, entwarf Allen Dulles das Bild einer CIA »unter Führung einer kleineren Elitetruppe von Männern mit einem Hang zur Anonymität«. Ihr Direktor brauche »ein Höchstmaß an kritischem Geist« im Verein mit »langer Erfahrung und profunden Kenntnissen« – ein Mann vom Schlag eines Allen Dulles. Seine wichtigsten Mitarbeiter würden, sofern sie Militärs wären, »ihre Stellung als Soldaten, Seeleute oder Flieger aufgeben und gleichsam die ›Kutte‹ des Nachrichtendienstlers überstreifen«.
Die Amerikaner hätten »den Rohstoff, aus dem sie den größten Nachrichtendienst der Welt aufbauen können«, so Dulles. »Die Zahl der Mitarbeiter muss nicht hoch sein« – wenige hundert ordentliche Leute würden schon ausreichen. »Die Arbeit des Dienstes«, so beruhigte er die Kongressmitglieder, »sollte weder allzu spektakulär sein noch sich zu sehr in Geheimnistuerei und Abrakadabra hüllen, wie sie der Amateurdetektiv gern für nötig hält. Zum Erfolg braucht es nichts weiter als fleißiges Arbeiten, scharfes Urteilsvermögen und gesunden Menschenverstand.«
Er sprach mit keinem Wort aus, was er wirklich vorhatte: die Geheimoperationen des OSS aus der Kriegszeit wiederaufleben zu lassen.
Der Aufbau eines neuen amerikanischen Geheimdienstes war in unmittelbare Reichweite gerückt. Präsident Truman enthüllte das neue Bauwerk für den Kalten Krieg am 26.Juli 1947 mit seiner Unterschrift
unter das Nationale Sicherheitsgesetz (National Security Act). Mit dem Gesetz wurde die Luftwaffe zu einer eigenständigen Streitkraft unter Führung von General Vandenberg, und ein neuer Nationaler Sicherheitsrat (National Security Council oder NSC) sollte als Vermittlungsstelle des Weißen Hauses für Entscheidungen des Präsidenten fungieren. Mit dem Gesetz wurde ferner das Amt des Verteidigungsministers geschaffen; der erste Amtsinhaber, James Forrestal, erhielt den Auftrag, das US-Militär zu vereinheitlichen. (»Dieses Amt«, so schrieb Forrestal wenige Tage später, »wird voraussichtlich der größte Käfig für kaltgestellte Politiker in der Geschichte sein.«)
Und in sechs kurzen, flüchtig hingeworfenen Absätzen schuf das Gesetz die Central Intelligence Agency (CIA), die am 18.September 1947 das Licht der Welt erblickte.
Geboren wurde sie mit einigen Behinderungen. Von Beginn an hatte sie erbitterte, hartnäckige Gegner im Pentagon und im State Department, also gerade in jenen Regierungsbehörden, deren Berichte sie koordinieren sollte. Statt über sie Aufsicht zu führen, war die CIA ihr Stiefkind. Ihre Machtbefugnisse waren ungenügend definiert. Noch fast zwei Jahre lang gab es weder eine förmliche Satzung noch vom Kongress bewilligte Geldmittel. In dieser Zeit überlebte die CIA-Zentrale nur dank eines Unterstützungsfonds, den ein paar Kongressmitglieder einrichteten.
Und immer wieder geriet die von ihr praktizierte Geheimhaltung in Konflikt mit der Offenheit der amerikanischen Demokratie. »Diese Organisation«, schreibt Dean Acheson, wenig später amerikanischer Außenminister, »ließ mich das Schlimmste befürchten, und ich wies den Präsidenten darauf hin, dass – so wie sie angelegt war – weder er noch der Nationale Sicherheitsrat noch sonst irgendwer jemals in der Lage sein würde, zu erfahren, was sie tut, oder sie zu kontrollieren.«
Im Nationalen Sicherheitsgesetz war nirgendwo die Rede von Geheimoperationen in Übersee. Es erteilte der CIA den Auftrag, Informationen abzugleichen, auszuwerten und weiterzugeben – sowie »andere Funktionen und Aufgaben im Zusammenhang mit Erkenntnissen, die die nationale Sicherheit betreffen«, zu übernehmen. In diesen wenigen Wörtern schlummerten die Machtbefugnisse, die General Magruder zwei Jahre zuvor in seinem Endspurt zum Präsidenten gerettet hatte. Schon bald wurden hunderte große Geheimaktionen –
81 bereits in Trumans zweiter Amtsperiode – durch diese Gesetzeslücke gezwängt.
Die Durchführung verdeckter Aktionen war nur möglich mit direkter oder stillschweigender Genehmigung des Nationalen Sicherheitsrates. Dieser bestand damals aus Präsident Truman, dem Verteidigungsminister, dem Außenminister und den höchsten Militärs. Aber das Gremium war praktisch inexistent. Nur selten trat es zusammen, und wenn es dies tat, saß Truman kaum je mit am Tisch.
Zur ersten Sitzung am 26.September erschien er noch und mit ihm ein zutiefst argwöhnischer Roscoe Hillenkoetter. Lawrence Houston, der Justiziar der CIA, hatte den Direktor vor den immer lauter werdenden Rufen nach Geheimaktionen gewarnt. Nach seinen Worten hatte der Nachrichtendienst keinerlei rechtliche Befugnis, sie ohne die ausdrückliche Zustimmung des Kongresses durchzuführen. Hilly versuchte, die Überseemissionen der CIA auf das Sammeln von Informationen zu begrenzen. Es gelang ihm nicht. Im Verborgenen wurden folgenschwere Entscheidungen getroffen, oft beim Mittwochs-Frühstück im Haus des Verteidigungsministers Forrestal.
Am 27.September erhielt Forrestal von Kennan eine detaillierte Analyse, in der dieser die Aufstellung einer »Guerillatruppe« forderte. Kennan war der Ansicht, auch wenn das amerikanische Volk solche Methoden vielleicht nie gutheißen würde, »könnte es entscheidend für unsere Sicherheit sein, Feuer mit Feuer zu bekämpfen«. Forrestal stimmte aus vollem Herzen zu. Gemeinsam setzten sie den amerikanischen Geheimdienst in Gang.

»Der Beginn organisierter politischer Kriegführung«

Forrestal bestellte Hillenkoetter ins Pentagon zu einem Gespräch über »die derzeit verbreitete Ansicht, unser Nachrichtendienst sei völlig unfähig«. Er hatte allen Grund. Das Missverhältnis zwischen dem Leistungsvermögen der CIA und den Aufträgen, die sie durchführen sollte, war gewaltig.
Der neue Mann an der Spitze des CIA-Büros für Sonderoperationen (OSO), Colonel Donald »Wrong-Way« Galloway, war ein großtuerischer
und pedantischer Vorgesetzter, der den Gipfel seines Könnens erreicht hatte, als er in West Point als Kavallerieoffizier den Schülern der Akademie die Reiteretikette beibrachte. Sein Stellvertreter Stephen Penrose, ehemaliger Leiter der Nahost-Abteilung des OSS, quittierte enttäuscht den Dienst. In einer für Forrestal bestimmten sarkastischen Stellungnahme wies Penrose warnend darauf hin, dass »die CIA ihre Fachkräfte verliert und keine kompetenten neuen Mitarbeiter findet«, und das zu einer Zeit, »wo die Regierung wie vielleicht nie zuvor einen leistungsfähigen und immer größeren professionellen Nachrichtendienst braucht«.
Gleichwohl erteilte der Nationale Sicherheitsrat am 14.Dezember 1947 der CIA seine erste Weisung der höchsten Geheimhaltungsstufe. Er beauftragte sie, »verdeckte psychologische Operationen zur Abwehr sowjetischer und sowjetisch gesteuerter Aktivitäten« durchzuführen. Begleitet von diesem martialischen Trommelwirbel ging die CIA daran, in den für April 1948 angesetzten italienischen Parlamentswahlen die Roten zu schlagen.
Die CIA unterrichtete das Weiße Haus, es bestehe die Möglichkeit, dass Italien ein totalitärer Polizeistaat werde. Wenn die Kommunisten an der Wahlurne den Sieg davontrügen, würde ihnen damit »die älteste Stätte der westlichen Kultur« in die Hände fallen: »Vor allem die gläubigen Katholiken in aller Welt würden sich ernsthafte Sorgen um die Sicherheit des Heiligen Stuhls machen.« Die Aussicht, dass eine gottlose Regierung den Papst mit vorgehaltener Waffe einkesseln könnte, war ein allzu schrecklicher Gedanke. Kennan fand, es sei besser, einen heißen Krieg zu führen, als zuzulassen, dass die Kommunisten legal die Macht übernehmen – aber zweitbeste Wahl seien verdeckte Aktionen nach dem Muster der kommunistischen Wühlarbeit.
Der CIA-Mann F. Mark Wyatt, der sich mit dieser Operation seine ersten Sporen verdiente, erinnerte sich später, dass sie schon Wochen vor der offiziellen Genehmigung durch den Nationalen Sicherheitsrat begonnen hatte. Der Kongress gab natürlich nie ein Startsignal. Die Mission war von Beginn an illegal. »In der CIA-Zentrale waren wir einfach entsetzt, zu Tode erschrocken«, sagte Wyatt, und dazu gab es allen Grund. »Wir überschritten die Grenzen unseres Statuts.«
Was man nun brauchte, war Geld, massenhaft Geld, um die Kommunisten zu besiegen. Die genaueste Schätzung stammt von James J.
Angleton, dem Leiter des CIA-Büros in Rom, der zehn Millionen Dollar veranschlagte. Angleton, der zum Teil in Italien aufgewachsen war, hatte dort für das OSS gearbeitet und war dann im Land geblieben; der Zentrale teilte er mit, er habe sich so weit in den italienischen Geheimdienst vorgearbeitet, dass er ihn praktisch in der Hand halte. Er könnte dessen Mitglieder als »Eimerkette« organisieren, um das Geld zu verteilen. Aber woher sollte es kommen? Noch immer hatte die CIA keinen eigenen Etat und keinen Rücklagenfonds für verdeckte Operationen.
James Forrestal und sein Busenfreund Allen Dulles wandten sich an ihre Freunde und Kollegen von der Wall Street und aus Washington – Geschäftsleute, Bankleute und Politiker –, aber es wollte nicht reichen. Daraufhin besuchte Forrestal seinen alten Gefährten John W. Snyder, Finanzminister und einer der engsten Verbündeten des Präsidenten Truman. Er überredete Snyder, den Währungsstabilitätsfonds anzuzapfen; diesen hatte man in der Weltwirtschaftskrise geschaffen, um mit kurzfristigen Devisengeschäften den Überseekurs des Dollar zu stützen; während des Zweiten Weltkrieges wurde er in ein Depot für die von den Achsenmächten erbeuteten Gelder umgewandelt. Im Fonds befanden sich 200 Millionen Dollar, die für den Wiederaufbau Europas bestimmt waren. Von dort flossen nun Millionen Dollar auf die Bankkonten reicher amerikanischer Staatsbürger, viele von ihnen Italo-Amerikaner, die die überwiesenen Summen ihrerseits an neue, von der CIA gegründete Tarnorganisationen weiterleiteten. Diese Spender wurden aufgefordert, auf ihrer Einkommensteuererklärung neben der »Spende zu wohltätigen Zwecken« einen Code einzutragen. Millionen wurden an italienische Politiker und an die »Katholische Aktion«, einen politischen Arm des Vatikans, verteilt. Koffer voller Bargeld wechselten im Viersternehotel Hassler den Besitzer. »Wir hätten es gern etwas raffinierter eingefädelt«, so Wyatt, »mit Schmiergeld politische Wahlen beeinflussen, das hat nicht gerade Stil.« Aber es funktionierte: Italiens Christdemokraten gewannen die Wahlen mit ausreichendem Vorsprung und bildeten eine Regierung ohne die Kommunisten. Das war der Beginn einer längeren Romanze zwischen christdemokratischer Partei und CIA. Deren Praxis, in Italien – und in vielen anderen Ländern – mit großen Geldsummen Wahlen und Politiker zu kaufen, setzte sich noch 25 Jahre lang fort.
Indes konnten in den Wochen vor dieser Wahl die Sowjets einen neuen Sieg erringen. Sie besetzten die Tschechoslowakei, und es folgten brutale Verhaftungen und Hinrichtungen, die fast fünf Jahre lang anhielten. Der Leiter des Prager CIA-Büros, Charles Katek, konnte mit äußerster Mühe etwa 30 Tschechen – seine Agenten und deren Familien – über die Grenze nach München schleusen. Der Wichtigste unter ihnen war der Chef des tschechischen Nachrichtendienstes. Katek sorgte dafür, dass er, eingeklemmt zwischen Kühler und Kühlergrill eines Cabriolets, außer Landes geschmuggelt wurde.
Am 5.März 1948, zur selben Zeit, als die Krise in der Tschechoslowakei sich zuspitzte, erhielt das Pentagon ein alarmierendes Telegramm von General Lucius D. Clay, damals Kommandant der amerikanischen Besatzungstruppen in Berlin. Darin schrieb er, ein dumpfes Gefühl sage ihm, dass es jeden Augenblick zu einem sowjetischen Angriff kommen könne. Das Pentagon ließ den Inhalt des Telegramms nach außen durchsickern, und Washington versank in Angst und Schrecken. Die CIA-Operationsbasis Berlin schickte zwar einen Bericht an den Präsidenten, in dem es beschwichtigend hieß, es gebe keinerlei Anzeichen für einen bevorstehenden Angriff, aber niemand hörte darauf. Am folgenden Tag sprach Truman auf einer gemeinsamen Sitzung beider Kongresshäuser und wies warnend darauf hin, dass die Sowjetunion und ihre Agenten mit politischem Umsturz drohten. Er verlangte – und erhielt – die umgehende Zustimmung zu einem Großprojekt, das unter dem Namen Marshall-Plan bekannt wurde.
Dieser Plan sah vor, der freien Welt Milliarden von Dollars zur Beseitigung der Kriegsschäden und zum Aufbau eines wirtschaftlichen und politischen US-Bollwerks gegen die Sowjets anzubieten. In 19 Hauptstädten – 16 in Europa und drei in Asien – sollten die Vereinigten Staaten beim Wiederaufbau der Gesellschaft, freilich nach amerikanischem Muster, helfen. Zu den Haupturhebern des Plans gehörten George Kennan und James Forrestal. Allen Dulles wirkte als Berater mit.
Gemeinsam mit anderen entwarfen sie auch eine Geheimklausel, die der CIA die Genehmigung zu politischer Kriegführung erteilte. Damit konnte sie unzählige Millionen Dollar aus den Geldern des Marshall-Plans abziehen.
Es funktionierte überraschend einfach. Nachdem der Kongress dem Marshall-Plan zugestimmt hatte, bewilligte er etwa 13,7 Milliarden Dollar für einen Zeitraum von fünf Jahren. Ein Land, das aus dem Plan Unterstützungsgelder erhielt, musste eine gleich hohe Summe in eigener Währung beiseitelegen. Fünf Prozent der Gelder – alles in allem 685 Millionen Dollar – wurden der CIA von den Überseebüros des Plans zur Verfügung gestellt.
Das Geheimnis dieses weltweiten Geldwäschesystems wurde erst geraume Zeit nach dem Ende des Kalten Krieges aufgedeckt. Überall in Europa und Asien, wo der Plan Erfolg hatte, waren auch die amerikanischen Spione erfolgreich. »Wir schauten weg und halfen ihnen ein bisschen«, so Colonel R. Allen Griffin, damals verantwortlich für die Fernost-Abteilung des Marshall-Plans. »Wir ermunterten sie, uns in die Tasche zu greifen.«
Geheimgelder waren das Zentrum der Geheimoperationen. Damit besaß die CIA eine unerschöpfliche Quelle unkontrollierbarer Finanzmittel.
In einem als streng geheim eingestuften Schreiben, das am 4.Mai 1948 etwa zwei Dutzend Leute im Außenministerium, im Weißen Haus und im Pentagon erhielten, verkündete Kennan den »Beginn der organisierten politischen Kriegführung« und forderte die Gründung eines neuen Geheimdienstes, der weltweit verdeckte Operationen durchführen sollte. Unmissverständlich erklärte er, Marshall-Plan, Truman-Doktrin und die Geheimoperationen der CIA seien integrale Bestandteile einer großen, gegen Stalin gerichteten Strategie.
Das Geld, das die CIA vom Marshall-Plan abzweigte, sollte ein ganzes Netz von Tarnorganisationen finanzieren – eine Fassade, bestehend aus öffentlichen Ausschüssen und Räten, in denen prominente Bürger den Vorsitz innehaben. Da die Kommunisten in ganz Europa bereits Tarnorganisationen – Verlagshäuser, Zeitungen, Studentenverbände, Gewerkschaften – hätten, wolle die CIA jetzt ihre eigenen aufbauen. Diese Organisationen sollten ausländische Agenten anwerben: Emigranten aus Osteuropa, Flüchtlinge aus Russland. Die Ausländer sollten dann unter Führung der CIA in den freien Staaten Europas politische Untergrundgruppen ins Leben rufen. Und dieser Untergrund sollte die Fackel an »radikale Befreiungsbewegungen« hinter dem Eisernen Vorhang weiterreichen. Für den Fall, dass der
Kalte Krieg sich aufheizen würde, hätten die Vereinigten Staaten dann Kampftruppen an der Front.
Kennans Ideen fanden rasch Anklang. Gebilligt wurden seine Pläne in einem Geheimbefehl des Nationalen Sicherheitsrates vom 18.Juni 1948. In der Weisung NSC 10/2 rief er dazu auf, mit verdeckten Operationen in aller Welt gegen die Sowjets zu kämpfen.
Die Eingreiftruppe, die nach Kennans Vorstellung diesen Geheimkrieg führen sollte, erhielt den harmlosesten Namen, den man sich vorstellen konnte: Office of Policy Coordination (Büro für politische Koordination oder OPC). Es war ein Deckname, mit dem die Arbeit der Gruppe kaschiert werden sollte. Diese Gruppe wurde zwar in die CIA integriert, doch ihr Chef erstattete dem Verteidigungs- und dem Außenminister Bericht – so schwach war die Position des CIA-Direktors. Das Außenministerium wollte, dass ihre Mitglieder, wie es ein im Jahr 2003 freigegebener Geheimbericht des Nationalen Sicherheitsrates formuliert, »Gerüchte streuen, mit Bestechung arbeiten und nichtkommunistische Tarnorganisationen aufbauen«. Forrestal und das Pentagon wünschten sich »Guerillaverbände (…) Untergrundarmeen (…) Sabotage und Mord«.

»Einer muss der Boss sein«

Das größte Schlachtfeld war Berlin. Frank Wisner arbeitete unermüdlich daran, der politischen Strategie seines Landes in der besetzten Stadt Gestalt zu verleihen. Seinen Vorgesetzten im Außenministerium drängte er sogar eine Kriegslist auf, die darauf zielte, die Sowjets durch die Einführung einer neuen deutschen Währung zu Fall zu bringen. Mit Sicherheit nämlich würde Moskau diese Idee ablehnen, und damit würden alle Nachkriegs-Vereinbarungen über die gemeinsame Kontrolle Berlins in sich zusammenbrechen. Gestützt auf eine neue politische Dynamik, könnte man die Russen zurückdrängen.
Am 23.Juni 1948 führten die Westmächte die neue Währung ein. Die Sowjets reagierten umgehend mit der Berlinblockade. Als die Vereinigten Staaten eine Luftbrücke einrichteten, um die Blockade zu durchbrechen, saß Kennan viele Stunden im Krisenraum, damals das
doppelt gesicherte Fernmeldezentrum für Überseeverbindungen im Erdgeschoss des State Department; und während Telegramme und Telexe als Blitzmeldungen aus Berlin eintrafen, litt er Höllenqualen.
Die Berliner Operationsbasis der CIA hatte über ein Jahr lang erfolglos versucht, Informationen über die Rote Armee im besetzten Deutschland und in Russland zu sammeln und herauszufinden, welche Fortschritte Moskau in Sachen Atomwaffen, Jagdflieger, Raketen und biologische Kriegführung machte. Wenigstens hatte die CIA Agenten unter Berliner Polizeibeamten und Politikern – und vor allem eine Telefonleitung ins Hauptquartier des sowjetischen Nachrichtendienstes im Ostberliner Stadtteil Karlshorst. Besorgt hatte sie Tom Polgar, ein Ungarnflüchtling, der sich als einer der besten Mitarbeiter der CIA erwies. Polgar hatte einen Hausdiener und dieser wiederum einen Bruder, der in Karlshorst bei einem sowjetischen Offizier arbeitete. Kleine Köstlichkeiten wie gesalzene Erdnüsse wanderten von Polgar nach Karlshorst. Informationen wanderten zurück. Und Polgar hatte einen weiteren Agenten, eine Frau, die in der Kontaktstelle des Berliner Polizeipräsidiums zu den Sowjets am Fernschreiber arbeitete. Ihre Schwester war die Geliebte eines Polizeihauptwachtmeisters, der enge Beziehungen zu den Russen hatte. Das Liebespaar traf sich in Polgars Wohnung. »So kam ich zu Ruhm und Ehre«, erinnert er sich. Polgar lieferte entscheidende Geheiminformationen, die auch das Weiße Haus erreichten. »Während der Berlinblockade war ich absolut sicher, dass die Sowjets sich nicht vom Fleck rühren würden.« Von dieser Einschätzung sind die Berichte der CIA nie abgewichen: Weder das sowjetische Militär noch seine neuen ostdeutschen Verbündeten rüsteten sich für den Kampf. In jenen Monaten trug die Berliner CIA-Basis ihr Teil dazu bei, dass der Kalte Krieg kalt blieb.
Wisner war zum heißen Krieg bereit. Er vertrat die Ansicht, die USA sollten sich mit Panzern und Artillerie den Weg nach Berlin freikämpfen. Seine Einfälle stießen auf Ablehnung, aber sein Kampfgeist kam an.
Kennan hatte darauf bestanden, Geheimoperationen nicht von einem Kollektiv leiten zu lassen. Sie verlangten einen obersten Befehlshaber, der die volle Unterstützung des Pentagon und des Außenministeriums hatte. »Einer muss der Boss sein«, schrieb er. Forrestal, Marshall und Kennan waren der einhelligen Meinung, dieser Mann sei Wisner.
Er war erst knapp vierzig und von trügerischer Höflichkeit. Als junger Mann hatte er gut ausgesehen, jetzt aber begann sein Haar sich zu lichten, und sein Alkoholdurst ließ Gesicht und Rumpf aufquellen. Aus der Kriegszeit brachte er eine knapp dreijährige Erfahrung als Spion und Pseudodiplomat mit. Jetzt sollte er aus dem Nichts einen Geheimdienst aufbauen.
Nach den Worten von Richard Helms verzehrte sich Wisner vor »Eifer und Besessenheit, sodass er bestimmt unter abnormer Spannung stand«. Seine Leidenschaft für verdeckte Aktionen sollte Amerikas Stellung in der Welt für immer verändern.

4 »Das Allergeheimste«

Frank Wisner übernahm die Leitung der amerikanischen Geheimaktionen am 1.September 1948. Sein Auftrag: die Sowjets hinter die früheren Grenzen Russlands zurückdrängen und Europa aus der Hand der Kommunisten befreien. Seine Kommandostelle war eine zerfallende wellblechgedeckte Baracke in einer langen Reihe provisorischer Gebäude des Kriegsministeriums, die das spiegelblanke Wasserbecken zwischen Lincoln-Gedenkstätte und Washington-Denkmal säumten. Ungeziefer wuselte auf den Fluren umher. Seine Männer bezeichneten die Baracke nur als den Rattenpalast.
Er arbeitete wie ein Wahnsinniger, schuftete mindestens zwölf Stunden pro Tag, sechs Tage in der Woche, und dasselbe verlangte er von seinen Beamten. Nur selten teilte er dem CIA-Direktor mit, was er tat. Er allein pflegte zu entscheiden, ob seine Geheimaufträge mit der amerikanischen Außenpolitik übereinstimmten.
Binnen kurzem war seine Organisation größer als die gesamte übrige CIA zusammengenommen. Die verdeckten Operationen wurden zum wichtigsten Faktor der Agency – mit den meisten Leuten, dem meisten Geld, der meisten Macht – und blieben es mehr als zwanzig Jahre lang. Der gesetzlich festgelegte Auftrag der CIA lautete, sie habe den Präsidenten mit den für die nationale Sicherheit der USA unverzichtbaren geheimdienstlichen Erkenntnissen zu versorgen. Aber zur Spionage fehlte Wisner die Geduld, es fehlte ihm die Zeit, die man für das Sichten und Prüfen geheimer Botschaften braucht. Wie viel leichter, einen Staatsstreich zu planen oder einen Politiker zu bestechen, als das Politbüro zu unterwandern – und nach Wisners Ansicht: wie viel dringlicher.
Nach einem Monat hatte Wisner schon Schlachtpläne für die nächsten fünf Jahre entworfen. Er gründete einen multinationalen Medienkonzern für Propaganda. Er begann, mittels Geldfälscherei und Marktmanipulation einen Wirtschaftskrieg gegen die Sowjets zu führen. Er gab Millionen für den Versuch aus, in vielen Hauptstädten der Welt das politische Gleichgewicht zu verändern. Er wollte unzählige Exilanten – Russen, Albaner, Ukrainer, Polen, Ungarn, Tschechen, Rumänen – für bewaffnete Widerstandsgruppen anwerben, die hinter den Eisernen Vorhang vordringen sollten. Wisner war der Ansicht, in Deutschland seien 700 000 Russen gestrandet, die mitmachen könnten. Aus ihren Reihen wollte er tausend Mann für politische Stoßtrupps rekrutieren. Er fand siebzehn.
Auf Anweisung von Forrestal schuf Wisner Agentennetze aus Ausländern, die im Rücken des Feindes bereitstehen und in den ersten Tagen des Dritten Weltkrieges gegen die Sowjets kämpfen würden. Ihre Aufgabe wäre es, den Vormarsch mehrerer hunderttausend Soldaten der Roten Armee nach Westeuropa zu bremsen. Er forderte Waffen und Munition sowie Sprengkörper, die überall in Europa und dem Nahen Osten in Geheimverstecken lagern und dazu dienen sollten, bei einem sowjetischen Vormarsch Brücken, Nachschublager und arabische Ölfelder in die Luft zu sprengen. General Curtis LeMay, der damals gerade an die Spitze des Strategischen Luftwaffenkommandos aufgestiegen war und in dessen Hand die Kontrolle der amerikanischen Atomwaffen lag, wusste, dass seine Bomber nach dem Abwurf ihrer Ladung auf Moskau nicht mehr genug Benzin haben würden, so dass Piloten und Besatzung auf dem Rückflug irgendwo östlich des Eisernen Vorhangs abspringen müssten. LeMay bat Wisners rechte Hand Franklin Lindsay, auf sowjetischem Territorium eine Fluchtroute mit mehreren Stationen anzulegen, über die seine Männer auf dem Landweg entkommen könnten. Colonels der Luftwaffe blafften ihren Partnern in der CIA Kommandos zu: Klauen Sie einen sowjetischen Kampfbomber, wenn möglich mitsamt Pilot, in einen Seesack gestopft; bringen Sie Agenten mit Funkgeräten auf jeden Flugplatz zwischen Berlin und dem Ural; machen Sie bei der ersten Kriegswarnung alle militärischen Startbahnen in der Sowjetunion unbrauchbar. Das waren keine Bitten, sondern Befehle.
Was Wisner vor allem brauchte, waren Tausende amerikanischer
Spione. Die fieberhafte Talentsuche war damals wie heute ein ständiges Problem. Er unternahm eine Rekrutierungstour vom Pentagon über Park Avenue bis Yale, Harvard und Princeton, wo Professoren und Repetitoren gegen Geld nach geeigneten Kräften Ausschau halten mussten. Er engagierte Anwälte, Bankleute, junge Collegeabsolventen, alte Schulfreunde, Kriegsveteranen ohne feste Beschäftigung. »Sie holten die Leute von der Straße«, so der CIA-Mann Sam Halpern, »jeden, der warmes Blut in den Adern hatte, der ja und nein sagen oder Arme und Beine bewegen konnte.« In nur sechs Monaten wollte Wisner mindestens 36 Überseebüros eröffnen; er schaffte 47 in drei Jahren. Fast jede Stadt, in der sich Wisner mit seiner CIA niederließ, hatte zwei Dienststellenleiter – einen, der für ihn selbst in Sachen Geheimaktionen, und einen, der für das CIA-Büro für Sonderoperationen (OSO) in Sachen Spionage arbeitete. Es konnte kaum ausbleiben, dass sie sich gegenseitig austricksten und die Agenten klauten, dass jeder darum kämpfte, die Oberhand zu behalten. Aus dem Büro für Sonderoperationen warb Wisner hunderte Mitarbeiter ab, weil er ihnen höhere Gehälter bot und mehr Lorbeeren versprach.
Beim Pentagon und dessen Militärbasen in den Besatzungszonen Europas und Asiens requirierte er Flugzeuge, Waffen, Munition, Fallschirme und zusätzliche Uniformen. Binnen kurzem verfügte er über einen Lagerbestand im Wert von einer Viertelmilliarde Dollar. »Wisner konnte bei jeder beliebigen Regierungsbehörde Personal und jede gewünschte Unterstützung erbitten«, so James McCargar, den Wisner als einen der Ersten ins Büro für politische Koordination (OPC) holte. »Die CIA war ja eine öffentlich bekannte Behörde, deren Operationen geheim waren. Beim OPC aber waren nicht nur die Operationen geheim, es war auch geheim, dass es diese Organisation überhaupt gab. In den ersten fünf Jahren war sie – und das muss man betonen, weil es heute nur wenigen Leuten bewusst zu sein scheint – in der US-Regierung das Allergeheimste nach den Atomwaffen.« Und ähnlich den ersten Atomwaffen, deren Testexplosion stärker war, als die Konstrukteure es erwartet hatten, wuchs Wisners Betrieb für Geheimaktionen schneller und zog weitere Kreise, als irgendjemand vermutet hätte.
McCargar hatte während des Zweiten Weltkrieges für das Außenministerium Schwerstarbeit in der Sowjetunion geleistet, wo er rasch lernte, dass »sich die Aufgaben letztlich nur mit geheimen Methoden
bewältigen ließen«. Später schleuste er im Alleingang führende ungarische Politiker aus Budapest heraus und brachte sie in einen Wiener Unterschlupf, den Al Ulmer, erster Leiter des CIA-Büros in der besetzten österreichischen Hauptstadt, aufgetan hatte. Die beiden Männer wurden Freunde, und als sie sich im Sommer 1948 in Washington wiedertrafen, lud Ulmer McCargar zu einem Gespräch mit seinem neuen Chef ein. Wisner bat beide zum Frühstück ins Hay-Adams-Hotel, das extravaganteste in ganz Washington, direkt auf der anderen Seite des vor dem Weißen Haus gelegenen Lafayette-Parks. Vom Fleck weg wurde McCargar für die Arbeit in der Zentrale engagiert, wo er für sieben Länder – Griechenland, die Türkei, Albanien, Ungarn, Rumänien, Bulgarien und Jugoslawien – verantwortlich war. Als er im Oktober 1948 seine Stelle antrat, »waren wir«, wie er sagte, »erst zehn Leute, Wisner, ein paar Mitarbeiter, die Sekretärinnen und ich – im Ganzen zehn. Nach einem Jahr waren wir 450 und einige Jahre später viele Tausende.«
»Wir wurden angesehen wie Könige«

Wisner schickte Al Ulmer nach Athen, von wo aus er über zehn Länder im ganzen Mittelmeer-, Adria- und Schwarzmeerraum berichtete. Der neue Leiter des Athener Büros erwarb eine Villa in Hügellage mit Blick über die Stadt; der Gebäudekomplex war umgeben von einer Mauer, ausgestattet mit einem 18 Meter langen Speisezimmer und flankiert von Diplomatennachbarn aus feinsten Kreisen. »Wir hatten die Verantwortung«, sagte Ulmer viele Jahre später, »wir erledigten alles. Wir wurden angesehen wie Könige.«
Die CIA begann, besonders ehrgeizigen griechischen Offizieren in der Armee und im Nachrichtendienst insgeheim politische und finanzielle Unterstützung zukommen zu lassen und vielversprechende junge Männer zu rekrutieren, die vielleicht eines Tages an der Spitze der Nation stehen würden. Die Beziehungen, die man pflegte, könnten sich später einmal auszahlen. Zuerst in Athen und Rom, dann in ganz Europa hofften nun Politiker, Generäle, Spionagechefs, Zeitungsverleger, Gewerkschaftsbosse, Kulturverbände und religiöse Vereinigungen
bei der CIA auf Geld und Ratschläge. »Einzelpersonen, Gruppen und Nachrichtendienste begriffen rasch, dass es da draußen in der Welt eine Macht gab, um die sie sich scharen konnten«, so heißt es in einer Geheimchronik der CIA, die die ersten Jahre von Wisners Regiment schildert.
Seine Dienststellenleiter brauchten Geld. Mitte November 1948 flog Wisner nach Paris, um sich mit Averell Harriman, dem damaligen Direktor des Marshall-Plans, zu besprechen. Sie trafen sich im Hôtel de Talleyrand, das vor langer Zeit der Wohnsitz von Napoleons Außenminister gewesen war, in einer Zimmerflucht mit goldverzierter Wandtäfelung. Unter den Augen einer Marmorbüste von Benjamin Franklin bot Harriman Wisner an, so tief in den Grabbelsack mit Marshall-Plan-Dollars zu greifen, wie er nur wollte. Ausgestattet mit dieser Vollmacht, kehrte Wisner nach Washington zurück, wo er mit Richard Bissell, dem Hauptverwalter des Plan-Fonds, zusammentraf. »Ich war ihm schon bei Geselligkeiten begegnet«, erinnert Bissell sich später, »ich kannte und vertraute ihm. Er gehörte in unseren engsten Kreis.« Wisner kam sofort zur Sache. Zuerst war Bissell etwas sprachlos, aber »Wisner nahm sich Zeit und zerstreute wenigstens einige meiner Bedenken, indem er mir versicherte, Harriman habe dem Vorgehen zugestimmt. Als ich in ihn drang und wissen wollte, wie das Geld verwendet werden würde, erklärte er, das könne er mir nicht sagen.« Bissell sollte es schon recht bald erfahren. Ein Jahrzehnt später übernahm er Wisners Posten.
Wisner schlug vor, mit Geldern aus dem Plan den Einfluss der Kommunisten auf die größten Gewerkschaften in Frankreich und Italien zu brechen; Kennan höchstpersönlich genehmigte diese Operationen. Für die erste, die Ende 1948 stattfinden sollte, wählte Wisner zwei tüchtige Arbeiterführer: Jay Lovestone, ehemaliger Vorsitzender der Kommunistischen Partei Amerikas, und Irving Brown, seinen ergebenen Gefolgsmann; beide waren engagierte Antikommunisten, deren Gesinnungswandel auf die erbitterten ideologischen Kämpfe der dreißiger Jahre zurückging. Lovestone war Geschäftsführer im so genannten Free Trade Union Committee, einem Ableger des amerikanischen Gewerkschaftsbundes AFL; Brown war sein Hauptvertreter in Europa. Beide Männer sorgten im Auftrag der CIA für die Aushändigung kleiner Vermögen an gewerkschaftliche Gruppierungen, die von
den Christdemokraten und der katholischen Kirche unterstützt wurden. Schmiergeldübergaben in den schmuddeligen Häfen von Marseille und Neapel stellten sicher, dass amerikanische Waffen und militärische Ausrüstung von freundlich gesinnten Hafenarbeitern entladen wurden. Geld und Macht der CIA flossen auch in die bestens geschmierten Hände korsischer Gangster, die wussten, wie man einen Streik mit dem Einsatz der Fäuste beendet.
Zu Wisners vornehmeren Aufgaben gehörte das Plazet zu einer esoterischen Gesellschaft, die 20 Jahre lang eine einflussreiche CIA-Tarnorganisation bildete und den Namen »Kongress für kulturelle Freiheit« trug. Was ihm dabei vorschwebte, war »ein riesiges Projekt speziell für die Intellektuellen – wenn man so will, ›der Kampf um Picassos Bewusstsein‹« – so die elegante Formulierung des CIA-Beamten Tom Braden, OSS-Veteran und regelmäßiger Gast bei den Sonntagabend-Mahlzeiten. Hier wurde Krieg mit Worten geführt, und die Waffen waren kleine Zeitschriften, Taschenbücher und Kongresse mit idealistischen Zielen. »Ich glaube«, so Braden, »in meinem Jahr als Vorsitzender hatte der Kongress für kulturelle Freiheit einen Etat von 800 000 bis 900 000 Dollar.« Er enthielt auch das Startkapital für die anspruchsvolle Monatsschrift Encounter, die in den fünfziger Jahren einigen Wirbel auslöste, obgleich sie nicht mehr als 40 000 Exemplare pro Ausgabe verkaufte. Derlei Missionsarbeit hatte besonderen Reiz für die neu zur CIA gestoßenen Geisteswissenschaftler. Sie bot ihnen ein schönes Leben in Paris oder Rom, wo sie eine kleine Zeitschrift herausgaben oder einen Verlag betrieben – das Auslandssemester der US-Nachrichtendienstler.
Doch Wisner, Kennan und Allen Dulles fanden ein weitaus besseres Mittel, um sich den politischen Eifer und die intellektuellen Kräfte osteuropäischer Exilanten zunutze zu machen und auf die andere Seite des Eisernen Vorhangs zurückzuleiten: »Radio Freies Europa«. Die Planungen begannen schon um die Jahreswende 1948/49, aber es dauerte zwei ganze Jahre, bis die ersten Sendungen über den Äther gingen. Zusätzlich gründete Dulles das »Nationalkomitee für ein freies Europa«, eine der vielen Tarnorganisationen der CIA in den Vereinigten Staaten. Im Vorstand des Gesamtverbandes »Freies Europa« saßen neben General Eisenhower auch Henry Luce, Vorstandsvorsitzender von Time, Life und Fortune, und der Hollywood-Produzent
Cecil B. DeMille – alle drei rekrutiert von Dulles und Wisner, um die tatsächliche Führungsriege zu tarnen. Die Radiosendungen wurden in der Folge zu einer mächtigen Waffe der politischen Kriegführung.

»Erhitzt vor Verwirrung«

Wisner rechnete fest damit, dass Allen Dulles nächster CIA-Direktor werden würde. Dulles auch.
Anfang 1948 wandte sich Forrestal an Dulles mit der Bitte, in einer Geheimstudie die strukturellen Schwachpunkte der CIA zu prüfen. Als der Tag der Präsidentschaftswahlen näher rückte, legte Dulles letzte Hand an den Bericht, der ihm als Antrittsrede vor der Organisation dienen sollte. Er vertraute darauf, dass Truman dem Republikaner Thomas Dewey unterliegen und der neue Präsident ihn auf seinen angestammten Platz heben würde.
Der Bericht, der 50 Jahre lang der Geheimhaltung unterlag, war eine detaillierte, erbarmungslose Anklageschrift. Anklagepunkt eins: Die CIA sondert Unmengen von Papier ab, auf dem, wenn überhaupt, nur wenige Fakten über die Bedrohung durch die Kommunisten zu finden sind. Anklagepunkt zwei: Die CIA hat keine Spione in der Sowjetunion und ihren Satellitenstaaten. Anklagepunkt drei: Roscoe Hillenkoetter ist als Direktor eine Niete. Dem Bericht zufolge war die CIA noch längst kein »adäquater Nachrichtendienst«, und es würde »jahrelanger geduldiger Arbeit« bedürfen, um sie gründlich umzugestalten. Was jetzt gebraucht werde, sei ein beherzter neuer Mann an der Spitze – und dessen Identität war kein Geheimnis. Hillenkoetter bemerkte voll Bitterkeit, Allen Dulles brauche nur noch seinen Namen an die Tür des Direktorenbüros zu schlagen. Als der Bericht im Januar 1949 an seinem Bestimmungsort ankam, war Truman wiedergewählt worden, und Dulles hatte sich so eng an die Republikanische Partei gebunden, dass seine Ernennung politisch undenkbar war. Hillenkoetter blieb und machte die CIA praktisch führerlos. Der Nationale Sicherheitsrat wies ihn an, den Bericht in die Praxis umzusetzen, was er aber nie tat.
Dulles ließ nun seine Washingtoner Freunde wissen, der Präsident werde im Ausland eine Katastrophe erleben, wenn niemand bei der CIA energisch durchgreife. Ein Chor von Stimmen pflichtete ihm bei. Dean Acheson, damals schon Außenminister, bekam zu hören, die CIA »schmelze erhitzt vor Verwirrung und Verdrossenheit dahin«. Überbringer dieser Botschaft war Kermit »Kim« Roosevelt, Theodore Roosevelts Enkel, Franklin D. Roosevelts Cousin und späterer Leiter der Nahost- und Südasienabteilung in der CIA. John Ohly, Forrestals Berater in Fragen des Nachrichtendienstes, warnte seinen Chef: »Der größte Schwachpunkt der CIA geht auf den Typus und die Qualität ihrer Beschäftigten zurück sowie auf die Methoden, mit denen sie angeworben werden.« Er stellte fest, »dass sich die Stimmung unter besser qualifizierten zivilen Mitarbeitern, die in der CIA eine Berufslaufbahn einschlagen möchten, total verschlechtert und dass viele fähige Leute gegangen sind, weil sie die Situation einfach nicht mehr ausgehalten haben«. Und was noch schlimmer sei: »Die meisten der in der Agency verbliebenen kompetenten Mitarbeiter haben beschlossen, dass sie definitiv kündigen werden, wenn sich in den nächsten Monaten nichts ändert. Wenn diese qualifizierten Fachkräfte weg sind, wird die CIA in einem Sumpf versinken, aus dem man sie nur mit großer Schwierigkeit wieder herausziehen kann, sofern das überhaupt möglich ist.« Dann wäre sie »auf praktisch unabsehbare Zeit zu mangelhafter bis bestenfalls mittelmäßiger Arbeit als Nachrichtendienst« verdammt. Diese Sätze hätten ein halbes Jahrhundert später geschrieben sein können. Sie wären eine präzise Darstellung der Nöte, mit denen die CIA im Jahrzehnt nach dem Fall des Sowjetkommunismus zu tun hatte. Die Reihen der kompetenten amerikanischen Spione waren gelichtet, die Zahl der tüchtigen ausländischen Agenten ging gegen null.
Die Leistungsfähigkeit der CIA war freilich nicht das einzige Problem. Unter dem Druck des Kalten Krieges gingen die Männer, die neu an der Spitze der amerikanischen Sicherheitsbehörden standen, in die Knie.
James Forrestal und George Kennan waren die Schöpfer und Kommandeure der CIA-Geheimoperationen. Aber sie erwiesen sich als unfähig, die Maschinerie, die sie in Gang gesetzt hatten, unter Kontrolle zu halten. Kennan litt an krankhafter Erschöpfung und suchte Zuflucht in der Abgeschiedenheit der Kongressbibliothek. Forrestal war
völlig mit den Nerven runter. Am 28.März 1949 trat er von seinem Amt als Verteidigungsminister zurück. Am letzten Arbeitstag brach er zusammen und stöhnte, er habe monatelang nicht mehr geschlafen. Dr.William C. Menninger, der bekannteste Psychiater der USA, fand Forrestal mitten in einem psychotischen Schub vor und überwies ihn in die Psychiatrie des Bethesda-Marinehospitals.
Nach 50 Nächten, in denen ihn gespenstische Erinnerungen heimsuchten, verbrachte Forrestal seine letzten Stunden mit der Abschrift von Versen – ins Englische übertragene Sätze des Chors aus dem Ajax-Drama des Sophokles –, die er mitten im Wort Nightingale abbrach. Er schrieb »Nacht«, und dann stürzte er aus dem Fenster des 16. Stockwerks in den Tod. Nightingale war der Codename einer ukrainischen Widerstandstruppe, die Forrestal ermächtigt hatte, einen Geheimkrieg gegen Stalin zu führen. An ihrer Spitze standen Nazi-Kollaborateure, die im Zweiten Weltkrieg hinter den deutschen Linien Tausende von Menschen umgebracht hatten. Ihre Mitglieder waren darauf vorbereitet, für die CIA jenseits des Eisernen Vorhangs mit dem Fallschirm abzuspringen.

5 » Ein reicher Blinder«

Im Zweiten Weltkrieg machten die Vereinigten Staaten gemeinsame Sache mit den Kommunisten, um gegen die Faschisten zu kämpfen. Im Kalten Krieg setzte die CIA Faschisten ein, um gegen die Kommunisten zu kämpfen. Amerikanische Patrioten führten diese Missionen im Namen der Vereinigten Staaten durch. »Man kann den Zug nicht ins Rollen bringen«, so Allen Dulles in einer verhängnisvollen Formulierung, »ohne ein paar NSDAP-Mitglieder mitzunehmen.«
In der amerikanisch besetzten Zone Deutschlands waren zwei Millionen Menschen gestrandet – viele von ihnen verzweifelte Flüchtlinge, die dem immer größer werdenden Schatten der sowjetischen Herrschaft entkommen waren. Frank Wisner schickte seine Mitarbeiter direkt in die Lager der Displaced Persons, um diese für eine Mission anzuwerben, die er folgendermaßen definierte: »Entsendung von Widerstandsgruppen ins Sowjetreich und Herstellung von Kontakten zum Untergrund«. Sein Plädoyer lautete, die CIA müsse »Flüchtlinge aus dem Sowjetreich für die nationalen Interessen der USA einsetzen«.
Gegen die Einwände des CIA-Direktors wollte er diesen Männern Feuerwaffen und Geld schicken. Die Exilrussen würden dringend gebraucht »als Reservetruppe für den möglichen Kriegsfall«, so heißt es in den Akten der Agency, auch wenn sie »hoffnungslos gespalten und in Gruppen mit widerstreitenden Zielen, Weltanschauungen und ethnischen Zugehörigkeiten zerfallen« seien.
Wisners Anordnungen waren der Startschuss zur ersten paramilitärischen Mission der CIA, zur ersten von vielen, in denen Tausende
ausländischer Agenten in den Tod geschickt wurden. Die volle Wahrheit ist erst dank einer – seit 2005 zugänglichen – historischen CIA-Studie ans Licht getreten.
»Je weniger wir über dieses Gesetz sagen, desto besser«

Anfang 1949 stießen Wisners ehrgeizige Pläne auf ein gewaltiges Hindernis. Der Agency fehlte jede rechtliche Befugnis zur Durchführung von Geheimaktionen gegen ein anderes Land. Sie besaß keine vom Kongress abgesegnete verfassungsmäßige Satzung und keine rechtlich abgesicherten Geldmittel für solche Missionen. Sie operierte noch immer außerhalb der US-Gesetze.
Anfang Februar 1949 traf sich der CIA-Direktor zu einem Privatplausch mit Carl Vinson, demokratischer Abgeordneter aus Georgia und Vorsitzender des Streitkräfte-Ausschusses im Repräsentantenhaus. Hillenkoetter mahnte, der Kongress müsse so bald wie möglich ein förmliches Gesetz verabschieden, um der CIA seinen Segen zu erteilen und einen Etat zu gewähren. Der Nachrichtendienst steckte bis zum Hals in Operationen und brauchte rechtliche Deckung. Nachdem Hillenkoetter noch mehreren anderen Mitgliedern von Senat und Repräsentantenhaus seine Sorgen anvertraut hatte, unterbreitete er ihnen einen Gesetzentwurf – den Central Intelligence Agency Act (das CIA-Gesetz) von 1949 – zur Begutachtung. Sie prüften ihn gemeinsam bei einem halbstündigen Geheimtreffen.
»Wir werden den Abgeordneten eben sagen, dass sie unserem Urteil vertrauen müssen und von uns nicht allzu viele Antworten auf Fragen dazu erwarten können«, so Vinson zu seinen Kollegen. Dewey Short aus Missouri, der prominente Republikaner im Streitkräfte-Ausschuss, pflichtete ihm bei und meinte, es wäre »ein Wahnsinn«, den Gesetzentwurf öffentlich zu debattieren: »Je weniger wir über dieses Gesetz sagen, desto besser für uns alle.«
Am 27.Mai 1949 wurde das CIA-Gesetz im Kongress durchgepeitscht. Mit seiner Verabschiedung übertrug der Kongress dem Nachrichtendienst die größten nur denkbaren Vollmachten. Eine Generation später wurde es Mode, amerikanische Spione wegen Verfassungsbruch
zu verurteilen. Doch in den 25 Jahren zwischen dem Inkrafttreten des CIA-Gesetzes und dem Erwachen eines parlamentarischen Kontrollinteresses war es der Agency lediglich verboten, im Innern der Vereinigten Staaten als Geheimpolizei zu agieren. Ansonsten gab das Gesetz dem Nachrichtendienst das Recht, fast alles zu tun, was er wollte, solange der Kongress das Geld dafür in Jahresrationen bewilligte. Schon wenn ein kleiner Streitkräfte-Unterausschuss dem Geheimbudget zustimmte, hieß das für die Eingeweihten, dass sämtliche Geheimoperationen rechtlich abgesichert waren. Einer der damals mit Ja stimmenden Parlamentarier brachte viele Jahre später, als er Präsident der Vereinigten Staaten war, dieses stillschweigende Einverständnis auf den Punkt. Was geheim ist, ist auch rechtens, sagte Richard M. Nixon.
Die CIA hatte nun alle Freiheiten: Geldmittel ohne Zahlungsbelege – weil sie unauffindbar unter gefälschten Posten im Pentagon-Haushalt versteckt waren – bedeuteten ein uneingeschränktes Plazet.
Eine wichtige Klausel im damaligen Gesetz erlaubte es der CIA, im Namen der nationalen Sicherheit pro Jahr 100 Ausländer in die Vereinigten Staaten zu holen und ihnen »ohne Rücksicht auf gegen sie sprechende Einwanderungsbestimmungen oder andere Gesetze ständigen Aufenthalt« zu gewähren. Am selben Tag, als Präsident Truman das CIA-Gesetz mit seiner Unterschrift in Kraft treten ließ, teilte Willard G. Wyman, Zwei-Sterne-General und mittlerweile Leiter des CIA-Büros für Sonderoperationen, der amerikanischen Einwanderungsbehörde mit: Ein Ukrainer namens Mikola Lebed »leistet unserem Nachrichtendienst wertvolle Hilfe in Europa«. Abgesichert durch das neue Gesetz, schleuste die CIA Lebed in die Vereinigten Staaten ein.
Selbst in den Akten der Agency wurde die von Lebed angeführte Gruppe als »Terrororganisation« beschrieben. Lebed war 1936 wegen Ermordung des polnischen Innenministers ins Gefängnis gewandert, aus dem er entkam, als Deutschland drei Jahre später Polen angriff. In den Nationalsozialisten sah er natürliche Verbündete. Die Deutschen steckten seine Leute in zwei Bataillone, darunter dasjenige mit dem Namen »Nachtigall«, das in den Karpaten kämpfte, sich über das Ende des Krieges hinwegrettete und in den Wäldern der Ukraine blieb, um von dort aus als Gespenst den Verteidigungsminister Forrestal heimzusuchen. Lebed residierte als selbsternannter Außenminister in München und diente der CIA seine ukrainischen Partisanen für Missionen gegen Moskau an.
Das Justizministerium befand, er sei ein Kriegsverbrecher, der Ukrainer, Polen und Juden umgebracht habe. Aber alle Versuche, ihn auszuweisen, wurden eingestellt, als Allen Dulles persönlich an den amerikanischen Einwanderungsbeauftragten schrieb und erklärte, Lebed sei »von unschätzbarem Wert für die Agency« und wirke an »Operationen von allerhöchster Wichtigkeit« mit.
»Beim Sammeln von Informationen über die Sowjetunion war [die CIA] auf wenige Methoden angewiesen und deshalb genötigt, jede sich bietende Gelegenheit zu nutzen, gleichgültig wie gering die Erfolgschance oder wie anstößig der Agent war«, so heißt es in der Geheimstudie der Agency über die ukrainische Operation. »Emigrantengruppen, auch solche mit zweifelhafter Vergangenheit, waren oftmals die einzige Alternative zum Nichteingreifen.« Und das bedeutete: »Die bisweilen schauerliche Kriegsvergangenheit vieler Emigrantengruppen verschwand umso mehr im Ungewissen, je wichtiger sie für die CIA wurden.« Im Jahr 1949 waren die Vereinigten Staaten bereit, sich mit fast jedem Schurken gegen Stalin zusammenzutun. Diese Vorgabe erfüllte Lebed.

»Wir wollten da nicht ran«

Und desgleichen General Reinhard Gehlen.
Während des Zweiten Weltkrieges hatte Gehlen als Leiter der Abteilung Fremde Heere Ost in Hitlers Generalstab versucht, an der Ostfront die Sowjets auszuspähen. Er war ein herrischer und verschlossener Mensch, der den Amerikanern beteuerte, er verfüge über ein Netz von »guten Deutschen«, die hinter den russischen Linien für die USA Spionage betreiben könnten.
»Von Anfang an«, so Gehlen, »haben mich folgende Überzeugungen geleitet: Die entscheidende Kraftprobe zwischen Ost und West ist unvermeidlich. Jeder Deutsche ist verpflichtet, sein Teil dazu beizutragen, sodass Deutschland die Aufgabe hat, die ihm zufallenden Missionen für die gemeinsame Verteidigung der christlichen Zivilisation des Westens zu erfüllen.« Die Vereinigten Staaten brauchten »die Mitarbeit der besten deutschen Männer (…), wenn die westliche Kultur geschützt
werden soll«. Das Netz von Nachrichtendienstlern, das er den Amerikanern anbiete, sei eine Gruppe von »hervorragenden deutschen Staatsbürgern, die gute Deutsche sind, aber zugleich ideologisch auf der Seite der westlichen Demokratien stehen.«
Da es der US-Armee nicht gelang, die Organisation Gehlen unter ihre Kontrolle zu bringen, obgleich sie deren Operationen freigebig finanzierte, versuchte sie wiederholt, sie in die CIA abzudrängen. Viele von Richard Helms’ Mitarbeitern waren strikt dagegen. Einer gab zu Protokoll, es schüttele ihn beim Gedanken, mit einem Netz von »SS-Leuten mit bekannter Nazi-Vergangenheit« zusammenzuarbeiten. Ein anderer meinte warnend: »Der amerikanische Nachrichtendienst ist ein reicher Blinder, der die Abwehr als Blindenhund benutzt. Das einzige Problem: die Leine ist viel zu lang.« Helms selbst äußerte die nur allzu berechtigte Befürchtung: »Ohne Zweifel wissen die Russen, dass wir diese Operation durchführen.«
»Wir wollten da nicht ran«, sagte Peter Sichel, damals in der CIA-Zentrale verantwortlich für die deutschen Operationen. »Das hatte gar nichts mit Moral oder Ethik zu tun, sondern in erster Linie etwas mit Sicherheit.«
Doch im Juli 1949 übernahm die CIA, unter dem hartnäckigen Druck der Armee, die Organisation Gehlen. Gehlen residierte in einem außerhalb Münchens gelegenen ehemaligen Nazi-Hauptquartier und nahm Dutzende prominenter Kriegsverbrecher mit offenen Armen in seinen Kreis auf. Ganz wie Helms und Sichel befürchtet hatten, war die Organisation Gehlen auf höchster Ebene von den Nachrichtendiensten Ostdeutschlands und der Sowjetunion unterwandert. Der schlimmste Maulwurf kam erst ans Tageslicht, als sich die Organisation Gehlen schon längst in den westdeutschen Bundesnachrichtendienst verwandelt hatte. Gehlens langjähriger Chef der Spionageabwehr hatte die ganze Zeit für Moskau gearbeitet.
Nach den Worten von Steve Tanner, damals junger CIA-Mitarbeiter der Operationsbasis München, konnte Gehlen die amerikanischen Nachrichtendienstler davon überzeugen, dass er in der Lage sei, mit seinen Missionen ins Herz der Sowjetmacht zu zielen. »Und da wir uns selber dabei so schwertaten«, erinnert sich Tanner, »schien es blödsinnig, nicht den Versuch zu machen.«

»Wir würden nicht stillsitzen«

Tanner war ein ehemaliger Mitarbeiter des Heeresnachrichtendienstes, der eben seinen Abschluss in Yale gemacht hatte und 1947 von Richard Helms engagiert wurde, einer der ersten 200 CIA-Beamten, die ihren Diensteid ablegten. In München bestand seine Aufgabe darin, Agenten anzuwerben, die für die Vereinigten Staaten Geheiminformationen hinter dem Eisernen Vorhang sammeln sollten.
Fast jede wichtige Sowjetrepublik und jeder größere osteuropäische Staat hatte mindestens eine Emigrantengruppe, die sich selbst für eminent wichtig hielt und von der CIA in München und Frankfurt unterstützt werden wollte. Einige der Männer, die Tanner als potenzielle Spione ins Auge fasste, waren Osteuropäer, die sich gegen Russland gestellt und auf die Seite Deutschlands geschlagen hatten. Unter ihnen waren »Leute mit faschistischer Vergangenheit, die ihre weitere Karriere sichern wollten, indem sie sich den Amerikanern andienten«, sagt Tanner, der sie mit Argwohn betrachtete. Die Nichtrussen »hatten einen wilden Hass auf die Russen«, so Tanner weiter, »und standen automatisch auf unserer Seite«. Andere, die aus weit abgelegenen Sowjetrepubliken geflohen waren, suchten ihre Macht und ihren Einfluss maßlos zu übertreiben. »Diese Emigrantengruppen wollten die US-Regierung nur deshalb von ihrer Wichtigkeit und ihrem Nutzen überzeugen, damit sie in der einen oder anderen Form Unterstützung bekamen.«
Da Tanner keinerlei Richtlinien aus Washington hatte, schrieb er sie sich selbst: Eine Emigrantengruppe, die von der CIA unterstützt werden wollte, musste in der Heimat und nicht in einem Münchner Café gegründet worden sein. Sie musste Kontakte zu antisowjetischen Gruppen in ihrem Herkunftsland haben. Sie durfte sich nicht durch Kollaboration mit den Nationalsozialisten diskreditiert haben. Im Dezember 1948, nach langer und sorgfältiger Prüfung, meinte Tanner eine Gruppe von Ukrainern gefunden zu haben, die die Unterstützung der CIA verdiente. Die Gruppe nannte sich »Hoher Rat für die Befreiung der Ukraine«. Ihre Münchner Mitglieder waren die politischen Repräsentanten der im Heimatland Kämpfenden. Der Hohe Rat sei, so berichtete Tanner der Zentrale, moralisch und politisch unbedenklich.
Tanner verbrachte Frühjahr und Sommer 1949 mit Vorbereitungen für die Einschleusung seiner Ukrainer auf die andere Seite des Eisernen Vorhangs. Monate zuvor waren die Männer als Kuriere aus den Karpaten gekommen, mit Botschaften aus dem ukrainischen Untergrund, geschrieben auf dünnes Papier, das zu Knäueln gefaltet und dann zusammengenäht worden war. Diese Papierfetzen galten als Indiz für eine entschlossene Widerstandsbewegung, die Informationen über Ereignisse in der Ukraine beschaffen und vor einem sowjetischen Angriff auf Westeuropa warnen konnte. Im Hauptquartier hegte man sogar noch größere Hoffnungen. Die CIA war der Ansicht, dass »die Existenz dieser Bewegung Auswirkungen auf den Verlauf eines offenen Konflikts zwischen den Vereinigten Staaten und der Sowjetunion haben könnte«.
Tanner engagierte eine tollkühne ungarische Flugzeugbesatzung, die wenige Monate zuvor eine ungarische Verkehrsmaschine entführt und nach München geflogen hatte. Am 26.Juli segnete General Wyman, Leiter der CIA-Sonderoperationen, die Mission in aller Form ab. Tanner beaufsichtigte die Schulung der Gruppe in Morsecode und Waffengebrauch, da er plante, sie in ihrem Heimatland mit dem Fallschirm abzusetzen, sodass die CIA mit den Partisanen würde kommunizieren können. Aber in München hatte die Agency niemanden, der Erfahrung mit dem Absetzen von Agenten hinter den feindlichen Linien besaß. Zu guter Letzt indes fand Tanner jemanden. »Ein serbo-amerikanischer Kollege, der im Zweiten Weltkrieg über Jugoslawien mit dem Fallschirm abgesprungen war, brachte meinen Leuten das Springen und Landen bei. Und zwar völlig verrückt! Wie soll man beim Aufkommen auf dem Boden einen Salto rückwärts machen, wenn man einen Karabiner an die Seite geschnallt hat?« Genau dies aber waren die Operationen, die das OSS berühmt gemacht hatten.
Tanner warnte vor überzogenen Erwartungen. »Uns wurde klar, dass sie in den westukrainischen Wäldern wohl kaum erfahren würden, was Stalin im Sinn hatte, nichts über die großen politischen Fragen«, so Tanner. »Aber zumindest konnten sie Papiere kriegen, Sachen, die man so in den Taschen bei sich hat, Kleidungsstücke, Schuhe.« Wenn die CIA vorhabe, ein richtiges Spionagenetz in der Sowjetunion aufzubauen, müsse sie ja die Spione mit Verkleidungsutensilien ausstatten – mit Kram aus dem sowjetischen Alltagsleben.
Obgleich die Missionen kaum jemals wichtige Informationen brachten, so Tanner weiter, sollten sie doch erheblichen symbolischen Wert haben: »Sie zeigten Stalin, dass wir nicht stillsitzen würden. Und das war wichtig, weil wir bis dahin überhaupt noch keine Operationen in seinem Land gemacht hatten.«
Am 5.September 1949 starteten Tanners Männer in einer C-47; geflogen wurde sie von den Ungarn, die mit der entführten Maschine bis nach München gekommen waren. Mit einem Kampflied auf den Lippen sprangen sie ins Dunkel der Karpaten-Nacht und landeten in der Region von Lwow. Der US-Nachrichtendienst war in die Sowjetunion eingedrungen.
Die im Jahr 2005 freigegebene CIA-Geschichte bringt das nun Folgende so auf den Punkt: »Binnen kurzem hatten die Sowjets die Agenten eliminiert.«

»Was haben wir falsch gemacht?«

Trotz allem löste die Operation in der CIA-Zentrale eine riesige Welle der Begeisterung aus. Wisner plante die Entsendung weiterer Männer, die organisierte Regimegegner anwerben, mit US-Unterstützung Widerstandstruppen aufbauen und das Weiße Haus so früh wie möglich vor einem sowjetischen Militärangriff warnen sollten. Die CIA setzte Dutzende von Ukrainern auf dem Luft- und dem Landweg ab. Fast alle wurden festgenommen. Der sowjetische Nachrichtendienst benutzte die Gefangenen für die Rücksendung gezielter Desinformation wie etwa: Alles bestens, schickt mehr Waffen, mehr Geld, mehr Leute. Dann wurden sie umgebracht. Nach fünf Jahren solcher »fehlgeschlagenen Missionen«, so heißt es in der Studie der Agency, »gab die CIA diese Methode auf«.
»Langfristig gesehen«, so lautet ihr Schluss, »verlief der Versuch des Nachrichtendienstes, unter Einsatz ukrainischer Agenten auf die andere Seite des Eisernen Vorhangs zu gelangen, erfolglos und tragisch.«
Wisner ließ sich nicht beirren. Er lancierte neue paramilitärische Abenteuer in ganz Europa.
Im Oktober 1949, vier Wochen nach dem ersten Flug in die Ukraine, versuchte er in Zusammenarbeit mit den Briten, Rebellen ins kommunistische Albanien, das ärmste und am meisten abgeschottete Land Europas, zu entsenden. In dieser rückständigen Region am Rande des Balkans sah er den fruchtbaren Boden für eine Widerstandsarmee aus Exilroyalisten und bunt gemischten Patrioten, die in Rom und Athen lebten. Ein aus Malta in See stechendes Schiff brachte neun Albaner zum ersten Kommandoeinsatz. Drei Männer kamen sofort ums Leben, die Übrigen wurden von der Geheimpolizei zur Strecke gebracht. Wisner hatte weder Zeit noch Lust zur inneren Einkehr. Er ließ weitere Albaner zum Fallschirmtraining nach München fliegen und überstellte sie dann an das CIA-Büro in Athen, das einen eigenen Flugplatz, eine Luftflotte und ein paar hartgesottene polnische Piloten besaß.
Sie sprangen über Albanien ab und landeten in den Armen der Geheimpolizei. Mit jeder misslungenen Mission wurde es schlimmer: immer wildere Pläne, immer schlampigeres Training, immer verzweifeltere Albaner, immer größere Gewissheit, dass sie geschnappt würden. Wer von den Agenten überlebte, wurde gefangen genommen, und seine Häscher steuerten seine Nachrichten an das Athener Büro.
»Was haben wir falsch gemacht?«, fragte sich CIA-Mann John Limond Hart, der damals die albanischen Agenten in Rom führte. Erst nach Jahren begriff die CIA, dass die Sowjets von Beginn an über alle Einzelheiten der Operation im Bilde waren. Die Trainingscamps in Deutschland waren infiltriert. Die albanische Exilgemeinde in Rom, Athen und London war durchsetzt mit Verrätern. Und James J. Angleton – der Mann, der in der Zentrale für die Sicherheit der Geheimoperationen verantwortlich war und die CIA gegen Doppelagenten schützen sollte – hatte die Operation mit seinem besten Freund im britischen Nachrichtendienst abgesprochen: dem Sowjetspion Kim Philby, Londons Verbindungsmann zur CIA.
Von einem gesicherten Raum im Pentagon aus, Wand an Wand mit dem Vereinigten Generalstab, arbeitete Philby für Moskau. Seine Freundschaft mit Angleton wurde besiegelt mit dem kalten Kuss des Gins und der heißen Umarmung des Whiskys. Er war ein phänomenaler Trinker, der jeden Tag den Inhalt einer ganzen Schnapsflasche in sich hineinkippte, und Angleton war dabei, sich in der CIA den Titel eines Meisteralkoholikers zu verdienen, und zwar gegen scharfe Konkurrenz.
Über ein Jahr lang gab Angleton, vor und nach so mancher flüssigen Mahlzeit, die präzisen Koordinaten für die Absprungzone jedes einzelnen Agenten, den die CIA mit dem Fallschirm über Albanien absetzte, an Philby weiter. Obgleich ein Fehlschlag auf den anderen, ein Tod auf den anderen folgte, wurden die Flüge vier Jahre lang fortgesetzt. Etwa 200 ausländische Agenten der CIA kamen dabei ums Leben. So gut wie niemand in der amerikanischen Regierung wusste davon. Es gehörte zum Allergeheimsten.
Als die Operation vorüber war, wurde Angleton zum Leiter der Spionageabwehr befördert. Diesen Posten hatte er 20 Jahre lang inne. Im Rausch nach dem Mittagessen, wenn sein Bewusstsein zum undurchdringlichen Labyrinth und sein Gehirnkasten zum schwarzen Loch wurde, fällte er seine Urteile über jede Operation und jeden Mann, den die CIA gegen die Sowjets ins Feld schickte. Er gelangte zu der Überzeugung, die amerikanische Auffassung von der Welt müsse von einem umfassenden sowjetischen Komplott gesteuert sein, und nur er, er allein, begreife das ganze Ausmaß der Täuschung. So manövrierte er die Operationen der CIA immer tiefer in ein finsteres Chaos hinein.

»Eine durch und durch schlechte Idee«

Anfang 1950 gab Wisner den Befehl zu einem neuen Angriff auf den Eisernen Vorhang. Die Aufgabe ging an einen weiteren Yale-Absolventen in München namens Bill Coffin, ein frisch angeworbener junger Mann mit der besonderen antikommunistischen Inbrunst des leidenschaftlichen Sozialisten. »Nicht immer heiligt der Zweck die Mittel«, so Coffin über seine Jahre bei der CIA, »aber nur er kann es tun.«
Zur CIA kam Coffin über einen Verwandten, seinen Schwager Frank Lindsay, Wisners Mann für die Operationen in Osteuropa, der ihn für den Nachrichtendienst anwarb. »Als ich in die CIA eintrat«, erinnerte sich Coffin im Jahr 2005, »sagte ich ihnen, ich will keine Spionage machen, ich will politische Untergrundarbeit machen. Die Frage war nur: Dürfen Russen im Untergrund arbeiten? Und damals schien mir das moralisch ganz und gar akzeptabel.« In den letzten
zwei Kriegsjahren war er Verbindungsmann der US-Armee zu den sowjetischen Befehlshabern gewesen. Er hatte an der Zwangsrepatriierung sowjetischer Soldaten mitgewirkt. Seither lastete ein schweres Schuldgefühl auf ihm, das auch Einfluss auf seine Entscheidung hatte, zur CIA zu gehen.
»Ich hatte eingesehen, dass sich Hitler in manchem neben Stalin wie ein Waisenknabe ausnahm«, so Coffin. »Ich war sehr gegen die Sowjets, aber sehr für die Russen.«
Wisner investierte seine Geldmittel in den so genannten Bund russischer Solidaristen (NTS), eine Gruppierung, die so extrem rechts stand, wie es im Europa nach Hitler nur denkbar war. Bis auf wenige CIA-Leute, die wie Coffin Russisch sprachen, konnte niemand mit ihnen arbeiten. Zusammen mit der CIA schmuggelten die russischen Solidaristen zunächst Flugblätter in die sowjetischen Kasernen Ostdeutschlands. Dann schickten sie Ballons mit Tausenden von Flugblättern los und später Fallschirmspringer in Viererteams, die mit Flugzeugen ohne Hoheitskennzeichen weit ostwärts, sogar bis zum Stadtrand von Moskau, vordrangen. Einer nach dem anderen schwebten die Solidaristen auf russischen Boden nieder; einer nach dem anderen wurden sie gejagt, geschnappt und getötet. Auch in diesem Fall lieferte die CIA ihre Agenten direkt an die Geheimpolizei aus.
»Es war eine durch und durch schlechte Idee«, sagte Coffin, lange nachdem er die CIA verlassen hatte und sich in den sechziger Jahren als Reverend William Sloane Coffin, als Kaplan von Yale und einer der vehementesten Kriegsgegner in den USA einen Namen machte. »Beim Umgang mit der Macht Amerikas waren wir ziemlich blauäugig.« Fast ein Jahrzehnt verging, ehe die CIA – wörtlich – eingestand: »Die Unterstützung von Emigranten für einen möglichen Krieg mit oder ohne Revolution in der UdSSR war unrealistisch.«
Alles in allem wurden Hunderte ausländischer CIA-Agenten in Russland, Polen, Rumänien, der Ukraine und den baltischen Staaten während der fünfziger Jahre in den Tod geschickt. Über ihr Schicksal gibt es keine Unterlagen; nicht ein einziges Mal wurde Bericht erstattet oder jemand wegen seines Versagens zur Rechenschaft gezogen. Bei ihren Missionen, so die allgemeine Auffassung, ging es um das nationale Überleben der Vereinigten Staaten. Nur Stunden bevor Tanners Leute im September 1949 zu ihrem ersten Flug starteten, hatte die
Besatzung einer Militärmaschine, die Alaska verließ, Spuren von Radioaktivität in der Atmosphäre festgestellt. Während am 20.September die Ergebnisse ihrer Entdeckung analysiert wurden, erklärte die CIA voller Zuversicht, die Sowjetunion würde noch mindestens vier Jahre lang keine Atomwaffen herstellen können.
Drei Tage später teilte Truman der Welt mit, dass Stalin die Bombe hatte.
Am 29.September berichtete der Chef des CIA-Büros für wissenschaftliche Aufklärung (OSI), er sei außer Stande, seinen Auftrag zu erfüllen. Ihm fehlten die Fachkräfte, die er brauchte, um den Versuchen Moskaus, Massenvernichtungswaffen herzustellen, nachforschen zu können. Die Arbeit der Agency zur Frage der sowjetischen Atomwaffen, so heißt es in diesem Bericht, sei ein »fast völliger Fehlschlag« gewesen; ihre Spione besäßen keinerlei wissenschaftliche oder technische Daten über die sowjetische Bombe, und ihre Analysten hätten sich mit groben Schätzungen begnügt. Warnend wies er darauf hin, dass dieses Versagen für die Vereinigten Staaten »katastrophale Folgen« haben könnte.
In wilder Hektik befahl das Pentagon der CIA, ihre Agenten nach Moskau zu versetzen, um die militärischen Pläne der Roten Armee an sich zu bringen. »Damals«, so bilanzierte Richard Helms später, »war die Möglichkeit, solche Informanten anzuwerben und einzusetzen, so irreal wie die Ansiedlung von Spionen auf dem Planeten Mars.«
Und dann, am 25.Juni 1950, standen die Vereinigten Staaten ohne jede Vorwarnung vor einem Überraschungsangriff, der sich wie der Beginn des Dritten Weltkrieges ausnahm.

6 »Es waren Selbstmordmissionen«

Der Koreakrieg war der erste große Test für die CIA. Und mit ihm erhielt sie die erste Führungspersönlichkeit an ihrer Spitze: General Walter Bedell Smith. Vor Ausbruch des Krieges hatte Truman ihn gebeten, die CIA zu retten. Aber der General kehrte nach seiner Amtszeit als US-Botschafter in Moskau mit einem Magengeschwür zurück, das ihn beinahe das Leben kostete. Als die Meldungen über die koreanische Invasion eintrafen, lag er im Walter-Reed-Militärhospital, wo man ihm zwei Drittel seines Magens entfernte. Truman bedrängte ihn mit Bitten, aber einen Monat lang ließ er sich entschuldigen, weil er abwarten wollte, ob er überlebte. Dann verwandelte sich die Bitte in einen Befehl, und Bedell Smith wurde Direktor des zentralen Nachrichtendienstes, der vierte innerhalb von vier Jahren.
Seine Aufgabe bestand darin, etwas über die geheimen Absichten des Kreml zu erfahren, und er wusste, wie seine Chancen dafür standen. »Soweit ich weiß, gibt’s nur zwei Personen, die das schaffen könnten«, teilte er den fünf Senatoren am 24.August in einer Anhörung zu seinem Amtsantritt mit, zu der er einen neu erworbenen vierten Stern, eine Auszeichnung des Präsidenten, trug. »Der eine ist Gott, der andere Stalin, und ich weiß nicht mal, ob Gott es schaffen kann, weil ich nicht weiß, ob er eng genug mit Onkel Joe liiert ist, um zu wissen, worüber er redet.« Zu dem, was ihn in der CIA erwartete, sagte er: »Ich rechne mit dem Schlimmsten, und ich bin sicher, dass ich nicht enttäuscht werde.« Unmittelbar nach seinem Amtsantritt im Oktober entdeckte er, was für ein heilloses Durcheinander er übernommen
hatte. »Interessant, Sie alle hier zu sehen«, meinte er, als er bei der ersten Dienstbesprechung mit seinen Mitarbeitern den Blick in die Runde schweifen ließ. »Noch interessanter wird sein, wie viele von Ihnen in ein paar Monaten noch hier sein werden.«
Bedell Smith war extrem autoritär, erbarmungslos sarkastisch und entschlossen, nicht die geringste Leistungsschwäche zu dulden. Wisners wild wuchernde Operationen brachten ihn vor Wut zum Schäumen. »Für sie wurde alles Geld ausgegeben«, und »die ganze übrige Agency beäugte sie voller Misstrauen«. In der ersten Woche seiner Amtstätigkeit musste er entdecken, dass Wisner dem Außenministerium und dem Pentagon, nicht aber dem CIA-Direktor Bericht erstattete. In unbändiger Wut ließ er den Leiter der Geheimoperationen wissen, dass seine Freibeutertage gezählt seien.
»Eine unerfüllbare Aufgabe«

Um dem Präsidenten entgegenzukommen, versuchte der General, die Analyseabteilung der ganzen Organisation, die er als »Herz und Seele der CIA« bezeichnete, zu retten. Er überprüfte die Methoden der Abfassung nachrichtendienstlicher Berichte, und zu guter Letzt überredete er Sherman Kent, der in den trostlosen ersten Tagen der Central Intelligence Group aus Washington geflohen war, aus Yale zurückzukehren und ein System der nationalen Lageeinschätzungen aufzubauen, das aus den in allen Regierungsbehörden verfügbaren Informationen die besten herausziehen und zusammenführen sollte. Kent nannte diese Arbeit »eine unerfüllbare Aufgabe« und erklärte zur Begründung: »Schätzen ist genau das, was man tut, wenn man nichts weiß.«
Mehrere Tage nachdem Bedell Smith sein Amt angetreten hatte, reiste Truman zu einem Treffen mit General Douglas MacArthur auf der Pazifikinsel Wake. Der Präsident wollte die besten Geheiminformationen der CIA über Korea haben. Vor allem wollte er erfahren, ob das kommunistische China in den Krieg eintreten werde. MacArthur hatte, als er mit seinen Truppen weit ins Innere Nordkoreas vordrang, steif und fest behauptet, dass China niemals angreifen würde.
Über das, was in China vor sich ging, wusste die CIA so gut wie nichts. Im Oktober 1949, als Mao Zedong die Truppen des Nationalisten Tschiang Kai-schek aus dem Land trieb und die Volksrepublik ausrief, waren die wenigen amerikanischen Spione, die es in China gab, nach Hongkong oder Taiwan geflohen. Schon durch Mao in ihren Aktionen eingeschränkt, wurde die CIA es zusätzlich durch MacArthur, der den Nachrichtendienst hasste und alles tat, um seine Mitarbeiter aus dem Fernen Osten herauszuhalten. Zwar versuchte die Agency krampfhaft, China im Blick zu behalten, aber die Kette der ausländischen Agenten, die sie vom OSS übernommen hatte, war viel zu schwach. Dasselbe galt für ihre Recherche und Berichterstattung. Zu Beginn des Koreakrieges waren 400 Analysten mit den täglichen Informationsbulletins für Präsident Truman beschäftigt, aber 90 Prozent ihrer Berichte bestanden aus umformuliertem Aktenmaterial des Außenministeriums; und das meiste Übrige waren belanglose Kommentare.
Verbündete der CIA auf dem Kriegsschauplatz waren die Nachrichtendienste zweier korrupter und unzuverlässiger Staatschefs: des südkoreanischen Präsidenten Syngman Rhee und des nationalchinesischen Präsidenten Tschiang Kai-schek. Der stärkste Eindruck, den die CIA-Leute gleich bei der Ankunft in deren beiden Hauptstädten Seoul und Taipeh hatten, war der Gestank menschlicher Fäkalien, mit denen die umliegenden Felder gedüngt wurden. Verlässliche Informationen waren so rar wie elektrischer Strom und fließendes Wasser. Die CIA musste entdecken, dass sie von falschen Freunden manipuliert, vom kommunistischen Feind betrogen und den geldgierigen Exilanten, die Informationen fälschten, auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war. Fred Schultheis, ab 1950 neuer Leiter des CIA-Büros in Hongkong, verbrachte die folgenden sechs Jahre damit, den wertlosen Schrott zu sichten, den chinesische Flüchtlinge der CIA während des Koreakrieges verkauft hatten. Die CIA unterstützte den freien Markt einer von Meisterschwindlern betriebenen »Papier«produktion.
Die einzige wirkliche Nachrichtenquelle, die seit den letzten Tagen des Zweiten Weltkrieges bis Ende 1949 über den Fernen Osten informiert hatte, waren die Zauberkünstler von der amerikanischen Fernmeldeaufklärung. Ihnen gelang es damals, Telegramme und offizielle
Mitteilungen der Kommunisten, die zwischen Moskau und dem Fernen Osten hin- und herpendelten, abzufangen und Passagen daraus zu entschlüsseln. Dann aber trat mit einem Mal, just als der nordkoreanische Staatschef Kim Il Sung sich mit Stalin und Mao über seinen beabsichtigten Angriff beriet, Funkstille ein. Amerikas Fähigkeit, die militärischen Pläne der Sowjets, Chinesen und Nordkoreaner abzuhören, löste sich plötzlich in nichts auf.
Am Vorabend des Koreakrieges war ein sowjetischer Spion ins Nervenzentrum der Codeknacker – Arlington Hall, eine umfunktionierte Mädchenschule, nur einen Steinwurf entfernt vom Pentagon – eingedrungen. Dieser William Wolf Weisband, ein sprachkundiger Mann, übersetzte zerstückelte Botschaften aus dem Russischen ins Englische. Weisband, den Moskau in den dreißiger Jahren als Spion angeworben hatte, sorgte im Alleingang dafür, dass niemand mehr in den Vereinigten Staaten die geheimen Mitteilungen der Sowjets lesen konnte. Bedell Smith merkte, dass die Fernmeldeaufklärung der Amerikaner einen schweren Schlag erlitten hatte, und alarmierte das Weiße Haus. Resultat war die Gründung der National Security Agency (NSA), jener Organisation für Fernmelde- oder SIGINT-Aufklärung, die später so groß wurde, dass sie die CIA in den Schatten stellte. Diese nationale Sicherheitsbehörde urteilte ein halbes Jahrhundert später, der Fall Weisband sei »der vielleicht bedeutendste Informationsverlust in der US-Geschichte« gewesen.

»Keine überzeugenden Hinweise … «

Am 11.Oktober 1950 begab sich der Präsident auf die Insel Wake. Die CIA versicherte ihm, sie sehe »keine überzeugenden Hinweise darauf, dass die chinesischen Kommunisten in Korea eine ernsthafte Intervention planen (…), sodass eine sowjetische Entscheidung für den Weltkrieg blockiert ist«. Zu diesem Urteil gelangte die Agency trotz zweier Alarmsignale von Seiten seines dreiköpfigen Tokioter Büros. Zunächst berichtete der Leiter des Büros, George Aurell, ein Agent der chinesischen Nationalisten in der Mandschurei mache sie darauf aufmerksam, dass Mao nahe der koreanischen Grenze 300 000 Soldaten
zusammengezogen habe. Die Zentrale beachtete dies kaum. Dann schob Bill Duggan, später Leiter des Büros in Taiwan, die Meldung nach, die Rotchinesen würden demnächst die Grenze nach Nordkorea überschreiten. General MacArthur antwortete mit der Drohung, er werde Duggan verhaften lassen. Die Warnungen kamen nie auf der Insel Wake an.
Die CIA-Zentrale gab Truman beharrlich die Einschätzung weiter, China werde nicht maßgeblich in den Krieg eingreifen. Am 18.Oktober, als MacArthurs Verbände nach Norden vorstießen und sich auf den Fluss Jalu und die chinesische Grenze zubewegten, berichtete die CIA: »Das sowjetische Korea-Abenteuer ist gescheitert.« Am 20.Oktober setzte sie hinzu, chinesische Truppen, die man am Jalu entdeckt habe, seien dort zum Schutz des Wasserkraftwerks eingesetzt. Am 28.Oktober teilte sie dem Weißen Haus mit, die betreffenden chinesischen Truppen seien vereinzelte Freiwilligenverbände. Am 30.Oktober, als die amerikanischen Streitkräfte bereits angegriffen worden waren und große Verluste erlitten hatten, bestand die CIA noch einmal darauf, dass eine große chinesische Intervention unwahrscheinlich sei. Wenige Tage später verhörten Chinesisch sprechende CIA-Mitarbeiter mehrere bei den Gefechten gefangen genommene Chinesen und kamen zu dem Schluss, dass es sich um Maos Kämpfer handelte. Trotz allem behauptete die CIA-Zentrale ein letztes Mal, dass China keine gewaltsame Invasion plane. Zwei Tage später unternahmen 300 000 chinesische Soldaten einen so heftigen Angriff, dass die Amerikaner beinahe ins Meer getrieben wurden.
Bedell Smith war entsetzt. Er sah die Aufgabe der CIA darin, das Land gegen militärische Überraschungsangriffe zu schützen. Aber im Laufe eines Jahres hatte sie bei jeder weltpolitischen Krise eine Fehleinschätzung geliefert: bei der sowjetischen Atombombe ebenso wie beim Koreakrieg und bei der chinesischen Invasion. Im Dezember 1950, als Truman den nationalen Notstand ausrief und General Eisenhower in den aktiven Dienst zurückholte, intensivierte Bedell Smith seinen persönlichen Krieg, in dem er die CIA zu einem professionellen Nachrichtendienst umbauen wollte. Und zuerst blickte er sich nach jemandem um, der Frank Wisner in Schach halten könnte.

»Eine unverkennbare Gefahr«

Nur ein einziger Name kam in Frage.
Am 4.Januar 1951 schickte sich Bedell Smith ins Unvermeidliche und ernannte Allen Dulles zum stellvertretenden Direktor für Planung (der Titel war eine Tarnung; es ging um den Posten eines Chefs der Geheimoperationen). Schon bald erwies sich, dass beide Männer ein ungutes Gespann waren; der CIA-Mann Tom Polgar stellte es fest, als er sie gemeinsam im Hauptquartier beobachtete: »Bedell kann Dulles offensichtlich nicht leiden, und es ist ganz klar, woran das liegt«, so erzählte er. »Wenn ein Offizier seinen Befehl erhält, führt er ihn aus. Ein Jurist findet immer eine Möglichkeit, sich herauszuwinden. Bei der CIA in ihrer jetzigen Form setzte ein Befehl eine Diskussion in Gang.«
Seit Beginn des Krieges waren Wisners Operationen auf den fünffachen Umfang angewachsen. Bedell Smith wusste sehr wohl, dass die Vereinigten Staaten für diese Art Krieg keine Strategie besaßen. Er appellierte an Präsident Truman und den Nationalen Sicherheitsrat. Sollte die Agency tatsächlich eine bewaffnete Revolution unterstützen: in Osteuropa? in China? in Russland? Pentagon und State Department verlangten all dies und noch weit mehr. Der Direktor fragte sich, wie das geschehen solle? Wisner engagierte jeden Monat Hunderte von jungen College-Absolventen, ließ sie ein paar Wochen Kommandotraining durchlaufen, schickte sie für ein halbes Jahr nach Übersee, wechselte sie im Turnus aus und schickte dann weitere Neuangeworbene, die sie ersetzen sollten. Er versuchte, einen weltweit operierenden Militärapparat aufzubauen, ohne im mindesten über professionelle Ausbildung, Logistik oder Fernmeldeeinrichtungen zu verfügen. Bedell Smith saß an seinem Schreibtisch, knabberte Crackers und mümmelte warmen Maisbrei, die Nahrung, mit der er seine Magenoperation überlebte, und sein Zorn mischte sich mit Verzweiflung.
Sein Stellvertreter, Vizedirektor Bill Jackson, quittierte enttäuscht den Dienst, mit der Begründung, die CIA-Operationen seien ein haarsträubendes Durcheinander. Bedell Smith konnte nun nicht mehr anders, als Dulles zum stellvertretenden CIA-Direktor und Wisner zum Chef der Geheimoperationen zu ernennen. Als er das erste CIA-Budget sah, das die beiden Männer vorlegten, explodierte er. Sie veranschlagten 587 Millionen Dollar, elf Mal so viel wie im Jahr 1948.
Mehr als 400 Millionen Dollar waren für Wisners Geheimoperationen vorgesehen – drei Mal so viel wie die Kosten von Spionage und Analyse zusammen.
Das bedeute »eine unverkennbare Gefahr für die CIA als Nachrichtendienst«, fauchte Bedell Smith und warnte: »Es wird noch so kommen, dass der Operationsschwanz mit dem Nachrichtenhund wedelt. Die Spitzenkräfte werden gezwungen sein, ihre ganze Zeit in Arbeit für die Operationen zu stecken, und die Nachrichtenbeschaffung notgedrungen links liegen lassen.« Damals kam dem General zum ersten Mal der Verdacht, dass Dulles und Wisner etwas vor ihm zu verbergen suchten. Bei den täglichen Besprechungen mit seinen Stellvertretern und engsten Mitarbeitern – protokolliert in Dokumenten, die nach 2002 freigegeben wurden – nahm er sie immer wieder ins Kreuzverhör, um zu erfahren, was in Übersee vor sich ging. Aber auf seine direkten Fragen erhielt er seltsam vage Antworten – oder überhaupt keine. Er warnte sie davor, »bedauerliche Vorfälle oder gravierende Fehler zu verschweigen« oder »zu beschönigen«. Er wies sie an, über ihre paramilitärischen Missionen detailliert Buch zu führen: Codename, Beschreibung, Zielsetzung, Kosten. Niemals leisteten sie dieser Aufforderung Folge. »Außer sich vor Erbitterung, ließ er mehr von seinen gewaltigen Wutausbrüchen auf sie niedergehen als auf irgendjemanden sonst«, so schreibt Ludwell Lee Montague, sein persönlicher Stellvertreter im Nationalen Sicherheitsrat. Bedell Smith hatte vor wenigen Dingen Angst. Aber er war wütend und erschreckt bei dem Gedanken, Dulles und Wisner könnten, wie Montague schreibt, die CIA in »irgendein schlecht geplantes und verhängnisvolles Abenteuer« hineinziehen. »Er fürchtete, dass Fehler, die in Übersee begangen würden, öffentlich bekannt werden könnten.«

»Wir wussten nicht, was wir taten«

Aus den als geheim eingestuften CIA-Studien über den Koreakrieg geht hervor, was Bedell Smith fürchtete.
Sie halten fest, dass die paramilitärischen Operationen der Agency »nicht nur wirkungslos, sondern wohl auch moralisch verwerflich
waren, soweit es die Verluste an Menschenleben betrifft«. Tausende angeworbener koreanischer und chinesischer Agenten wurden während des Krieges über Nordkorea abgesetzt und kehrten nie zurück. »Der Einsatz von Zeit und Finanzmitteln stand in keinem Verhältnis zum Erreichten«, so das abschließende Urteil der CIA. »Die erheblichen Geldinvestitionen und der Tod zahlreicher Koreaner« erbrachten rein gar nichts. Auch Hunderte chinesischer Agenten starben, als sie in fehlgeplanten Land-, Luft- und Seeoperationen aufs Festland geschickt wurden.
»Die meisten dieser Missionen galten nicht der Informationsgewinnung. Sie sollten inexistente oder fingierte Widerstandsgruppen mit Nachschub versorgen«, so Peter Sichel, der damals Leiter des Hongkonger CIA-Büros wurde und die Kette der Fehlschläge mit ansehen musste. »Es waren Selbstmordmissionen. Sie waren selbstmörderisch und unverantwortlich.« Bis in die sechziger Jahre setzte man sie fort und schickte Agenten auf der Jagd nach Gespenstern scharenweise in den Tod.
In den ersten Kriegstagen versetzte Wisner 1000 CIA-Leute nach Korea und 300 nach Taiwan mit dem Auftrag, in Maos ummauerte Festung und Kim Il Sungs Militärdiktatur vorzudringen. Diese Männer wurden in die Schlacht geworfen, obgleich sie kaum vorbereitet oder ausgebildet waren. Einer von ihnen war Donald Gregg, der gerade erst das Williams College absolviert hatte. Als der Krieg ausbrach, war sein erster Gedanke: »Wo zum Teufel liegt Korea?« Nach einem Schnelltraining in paramilitärischer Operation schickte man ihn auf einen neuen CIA-Stützpunkt mitten im Pazifik. Wisner errichtete damals für 28 Millionen Dollar auf der Insel Saipan eine Basis für Geheimoperationen. Saipan, in dessen Boden noch die Gebeine der im Zweiten Weltkrieg Gefallenen steckten, wurde zum Trainungslager für die paramilitärischen Missionen, die die CIA in Korea, China, Tibet und Vietnam durchführte. Gregg pickte sich in Flüchtlingslagern zähe koreanische Bauernburschen heraus, beherzte, aber undisziplinierte Männer, die kein Englisch sprachen, und versuchte, aus ihnen im Schnellverfahren amerikanische Agenten zu machen. Die CIA schickte sie auf schlampig geplante Missionen, die nichts erbrachten außer einer immer längeren Liste von Toten. Obgleich Gregg die Karriereleiter der Fernost-Abteilung hochkletterte und zuerst Chef des
CIA-Büros in Seoul, dann US-Botschafter in Südkorea und schließlich oberster Sicherheitsberater des Vizepräsidenten George H. W. Bush wurde, vergaß er das damals Geschehene nie.
»Wir marschierten in den Fußstapfen des OSS«, so Gregg. »Aber die Menschen, gegen die wir kämpften, hatten alles im Griff. Wir wussten nicht, was wir taten. Ich fragte meine Vorgesetzten, worin der Auftrag bestand, aber sie wollten es nicht sagen. Sie wussten es selbst nicht. Es war Aufschneiderei der schlimmsten Sorte. Wir schulten Koreaner und Chinesen und noch viele andere Ausländer, wir setzten Koreaner über Nordkorea und Chinesen über China, gleich nördlich der koreanischen Grenze, ab, und kaum hatten wir sie abgesetzt, hörten wir nie wieder von ihnen.«
»Die Bilanz in Europa war schlimm«, so Gregg weiter, »die Bilanz in Asien war schlimm. In ihrer Frühzeit hatte die Agency eine schreckliche Bilanz – einen großartigen Ruf und eine schreckliche Bilanz.«

»Die CIA wurde an der Nase herumgeführt«

Wiederholt wurde Frank Wisner von Bedell Smith warnend darauf hingewiesen, er solle sich vor falschen, vom Feind erfundenen Informationen hüten. Aber einige von Wisners Beamten erfanden selbst Informationen – unter ihnen der Dienststellenleiter und der Operationsleiter, die er nach Korea schickte.
Im Februar, März und April 1951 wurden auf der Insel Jong-do, in der Bucht von Pusan, mehr als 1200 Exilkoreaner aus dem Norden zusammengezogen, und zwar unter dem Kommando des Operationsleiters Hans Tofte, eines OSS-Veteranen, der sich besser darauf verstand, seine Vorgesetzten zu täuschen als seine Feinde. Tofte bildete drei Brigaden – White Tiger, Yellow Dragon und Blue Dragon – mit 44 Guerillateams. Sie hatten dreierlei Aufträge: Eingesetzt wurden sie entweder als Infiltrationsgruppen zur Nachrichtenbeschaffung oder als kriegführende Guerillakommandos oder schließlich als Fluchthilfetrupps, die abgeschossene amerikanische Piloten und Besatzungen retten sollten.
White Tiger ging Ende April 1951 an der nordkoreanischen Küste
mit 104 Männern an Land, verstärkt durch weitere 36 Agenten, die mit dem Fallschirm absprangen. Bevor Tofte vier Monate später Korea verließ, schickte er stolzerfüllte Berichte über das von ihm Erreichte in die Heimat. Aber im November waren die meisten Guerillakämpfer dieser Brigade entweder getötet oder gefangen genommen oder vermisst. Das gleiche Schicksal ereilte Blue Dragon und Yellow Dragon. Die wenigen Infiltrationsgruppen, die überlebten, wurden gefangen genommen und unter Todesdrohungen gezwungen, ihre amerikanischen Führungsoffiziere mit gefälschten Funkmeldungen zu täuschen. Von den Guerillakämpfern kam keiner lebend aus dem Land. Die Fluchthilfetrupps blieben in der Mehrzahl vermisst oder wurden umgebracht.
Im Frühjahr und Sommer 1952 setzten Wisners Leute mehr als 1500 koreanische Agenten über dem Norden ab. Per Funk schickten sie eine Flut von detaillierten Berichten über die Truppenbewegungen der nordkoreanischen und chinesischen Kommunisten. Ausposaunt wurden diese vom Leiter des CIA-Büros in Seoul, Albert R. Haney, einem geschwätzigen und ehrgeizigen Colonel, der sich vor aller Welt damit brüstete, dass er Tausende von Leuten habe, die in GuerillaOperationen und nachrichtendienstlichen Missionen für ihn arbeiteten. Nach seinen Worten hatte er die Anwerbung und Ausbildung hunderter Koreaner persönlich beaufsichtigt. Einige seiner Landsleute hielten Haney für einen gefährlichen Irren. William W. Thomas jr., der in Seoul für den politischen Nachrichtendienst des Außenministeriums arbeitete, hat den Verdacht geäußert, der Dienststellenleiter habe auf seiner Gehaltsliste lauter Leute gehabt, die »von der anderen Seite gesteuert« waren.
Dasselbe vermutet John Limond Hart, der im September 1952 Haneys Posten übernahm. Nach mehreren schmerzlichen Erfahrungen mit Nachrichtenfälschern, die er in seinen ersten vier CIA-Jahren in Europa gemacht hatte, und nach seiner Arbeit mit den Exilalbanern, die er von Rom aus einsetzte, hatte Hart einen scharfen Blick für Probleme wie Täuschung und Desinformation und beschloss, »die Wundertaten, die meine Vorgänger für sich reklamieren, unerbittlich unter die Lupe« zu nehmen.
Haney hatte in Seoul mehr als 200 CIA-Mitarbeiter unter sich, von denen nicht einer Koreanisch sprach. Das Büro war angewiesen auf
die rekrutierten koreanischen Agenten, in deren Händen die Aufsicht über die Guerilla-Operationen und die nachrichtendienstlichen Missionen im Norden des Landes lag. Nach drei Monaten angestrengten Nachforschens kam Hart zu dem Schluss, dass nahezu jeder von ihm übernommene koreanische Agent entweder seine Berichte erfunden oder insgeheim für die Kommunisten gearbeitet hatte. Jede Mitteilung, die das Büro in den vergangenen 18 Monaten von der Front an die CIA-Zentrale geschickt hatte, war eine wohlkalkulierte Täuschung.
»An einen bestimmten Bericht«, so erzählt Hart, »erinnere ich mich noch gut. Angeblich war er eine Auflistung aller chinesischen und nordkoreanischen Einheiten an der Gefechtslinie, er gab Stärke und Kennziffer jeder Einheit an.« Die amerikanischen Kommandeure bejubelten ihn als »einen der herausragenden nachrichtendienstlichen Berichte des Krieges«. Hart kam zu dem Ergebnis, dass er eine komplette Erfindung war.
Ferner entdeckte er, dass alle wichtigen koreanischen Agenten, die Haney angeworben hatte – nicht nur ein paar, sondern alle –, »Betrüger« waren und »eine Zeit lang wunderbar von großzügigen CIA-Gehältern gelebt hatten, die vermeintlich an ›Einsatzkräfte‹ in Nordkorea flossen. Fast jeder Bericht, den wir von unseren fiktiven Agenten erhalten hatten, stammte von unseren Feinden.«
Lange nach dem Ende des Koreakrieges kam die CIA zu dem Schluss, dass Hart recht hatte: Fast alle Geheiminformationen, die die Agency während des Krieges sammelte, waren von nordkoreanischen und chinesischen Sicherheitsdiensten selbst verfertigt worden. Die fiktiven Nachrichten wurden ans Pentagon und ans Weiße Haus weitergeleitet. Die paramilitärischen Operationen der CIA in Korea waren unterwandert und verraten, noch ehe sie begonnen hatten.
Hart empfahl der Zentrale, das Büro solle die Operationen einstellen, bis das Hauptbuch in Ordnung gebracht und der Schaden behoben sei. Ein vom Feind unterwanderter Nachrichtendienst sei schlimmer als überhaupt keiner. Statt der Empfehlung zu folgen, sandte Bedell Smith einen Boten nach Seoul, der Hart mitteilte, dass »die CIA, als neue Organisation, deren Ruf noch nicht gefestigt ist, gegenüber anderen Regierungsstellen – und zumal den in scharfer Konkurrenz zu ihr stehenden militärischen Nachrichtendiensten – beim
besten Willen nicht einräumen darf, dass sie unfähig ist, Erkenntnisse über Nordkorea zu beschaffen«. Überbringer der Botschaft war Loftus Becker, der stellvertretende Direktor für Nachrichtenverarbeitung. Nachdem Bedell Smith ihn im November 1952 auf Inspektionsreise zu sämtlichen CIA-Büros in Asien geschickt hatte, kehrte er zurück und reichte seinen Rücktritt ein. Er war zu dem Schluss gelangt, dass die Situation hoffnungslos sei: Das Potenzial der CIA, in Fernost Informationen zu sammeln, war »nahezu null«. Noch vor seinem Rücktritt übte er scharfe Kritik an Frank Wisner. »Aufgeflogene Operationen«, so ließ er ihn wissen, »sind Indiz für fehlenden Erfolg, und in letzter Zeit gab es nicht wenige davon.«
Harts Berichte und Haneys Betrügereien wurden unter den Teppich gekehrt. Die CIA war in einen Hinterhalt geraten und hatte das als strategischen Kunstgriff ausgegeben. Dulles teilte Mitgliedern des Kongresses mit, dass »die CIA nicht wenige Widerständler in Nordkorea kontrolliert«, so James G. L. Kellis, Colonel der Luftwaffe, der für Wisner die paramilitärischen Operationen leitete. Damals aber hatte Dulles bereits die Warnung erhalten, dass »die ›CIA-Guerillakämpfer‹ in Nordkorea vom Feind gesteuert wurden«; in Wirklichkeit »besaß die CIA keine derartigen Einsatzkräfte«, sondern »die CIA wurde an der Nase herumgeführt« – so Kellis in einem Brief, den er nach Kriegsende an das Weiße Haus schickte und in dem er auspackte.
Das Geschick, Versagen als Erfolg darzustellen, war schon bald CIA-Tradition. Ihre mangelnde Bereitschaft, aus Fehlern zu lernen, wurde zum festen Bestandteil ihrer Arbeitsform. Niemals haben die Leiter der CIA-Geheimoperationen Studien unter dem Motto »Was haben wir gelernt?« verfasst. Selbst heute gibt es – wenn überhaupt – nur wenige Regeln oder Methoden, nach denen sie angefertigt werden könnten.
»Uns allen ist klar, dass unsere Operationen in Fernost weit entfernt sind von dem, was wir gern hätten«, so Wisners Eingeständnis bei einer Dienstbesprechung in der Zentrale. »Wir hatten einfach nicht die Zeit, um uns Leute in solcher Zahl und von solchem Zuschnitt heranzuziehen, wie wir sie brauchen, um mit Erfolg die schweren Aufträge durchzuführen, die uns auferlegt sind.« Die Unfähigkeit, Nordkorea zu unterwandern, bleibt der auf lange Sicht folgenreichste nachrichtendienstliche Fehlschlag in der Geschichte der CIA.

»Einige Leute müssen dran glauben«

Im Koreakrieg eröffnete die CIA 1951 eine zweite Front. Die Beamten des Einsatzstabes für die China-Operationen gerieten über Maos Kriegseintritt in helle Aufregung und redeten sich ein, dass im Innern Chinas mindestens eine Million Guerillakämpfer der nationalistischen Kuomintang auf die Hilfe der CIA warteten.
Kamen diese Berichte aus der »Papier«produktion in Hongkong, waren sie das Ergebnis eines politischen Komplotts in Taiwan, oder hatte das Wunschdenken in Washington sie herbeigezaubert? War es klug, dass die CIA sich auf einen Krieg gegen Mao einließ? Zum Nachdenken über solche Fragen fehlte die Zeit. »Für diese Art Krieg«, so Bedell Smith zu Dulles und Wisner, »haben Sie keine Strategie, die von der Regierung grundsätzlich gebilligt worden wäre. Wir haben nicht einmal eine politische Linie gegenüber Tschiang Kai-schek.«
Dulles und Wisner schufen sich ihre eigene. Zuerst versuchten sie, Amerikaner dafür zu gewinnen, mit dem Fallschirm über dem kommunistischen China abzuspringen. Einer der Bewerber, Paul Kreisberg, war ganz versessen auf eine Mitarbeit in der CIA, bis zu dem Moment, als »sie meine Loyalität und mein Engagement testen wollten und mich fragten, ob ich bereit sei, über Szetschuan abzuspringen. Dort solle ich eine Gruppe antikommunistischer Kuomintang-Soldaten organisieren, die in den Bergen Szetschuans versteckt seien, mit ihnen eine Reihe von Operationen durchführen und mich dann, wenn nötig, über Birma verdrücken. Sie sahen mich an und fragten: ›Wären Sie bereit, das zu machen?‹« Kreisberg überlegte es sich und ging ins Außenministerium. Mangels amerikanischer Freiwilliger setzte die CIA Hunderte angeworbener chinesischer Agenten über dem Festland ab, und zwar oftmals aufs Geratewohl, mit dem Auftrag, sich bis zu einem Dorf durchzuschlagen. Wurden sie dann vermisst, zählte man sie zu den Kosten der verdeckten Kriegführung.
Außerdem meinte die CIA, sie könne Mao mit Hilfe muslimischer Reiter beikommen, und setzte auf die Hui-Klans aus dem fernen chinesischen Nordwesten; sie standen unter dem Oberbefehl des Stammesführers Ma Pu-fang, der politische Verbindungen zu den chinesischen Nationalisten hatte. Im Westen Chinas setzte die Agency zuerst tonnenweise Waffen, Munition und Funkgeräte sowie Unmengen
chinesischer Agenten ab und versuchte dann, Amerikaner zu finden, die ihnen folgen sollten. Unter den Adressaten solcher Anwerbungsversuche war auch Michael D. Coe, später einer der größten Archäologen des 20. Jahrhunderts, der die Maya-Hieroglyphen entschlüsselte. Im Herbst 1950 war Coe zweiundzwanzig und hatte gerade sein Harvardstudium absolviert, als ein Professor ihn zum Essen in ein Restaurant einlud und ihm jene Frage stellte, die tausende Absolventen der amerikanischen Elitehochschulen im nächsten Jahrzehnt zu hören bekamen: »In welcher richtig interessanten Funktion würden Sie gern für die Regierung arbeiten?« Er ging nach Washington und erhielt ein willkürlich aus dem Londoner Telefonbuch ausgewähltes Pseudonym. Man sagte ihm, er werde als Führungsoffizier in einer von zwei Geheimoperationen arbeiten. Entweder würde er mit dem Fallschirm im fernen Westen Chinas abgesetzt, um dort die muslimischen Reiterverbände zu unterstützen, oder auf eine Insel vor der chinesischen Küste geschickt, um Stoßtruppunternehmen zu organisieren.
»Zum Glück für mich«, so Coe, »wurde es das Letztere.« Er wurde Mitglied von Western Enterprises, einer Tarnorganisation in Taiwan, die Maos China destabilisieren sollte. Acht Monate verbrachte er auf einer winzigen Insel namens White Dog. Seine einzige bedeutsame nachrichtendienstliche Leistung auf dieser Insel bestand in der Entdeckung, dass der Stabschef des nationalistischen Oberbefehlshabers ein kommunistischer Spion war. Zurück in Taipeh, in den letzten Monaten des Koreakrieges, stellte er fest, dass Western Enterprises nicht geheimer war als die Bordelle, die seine Kollegen frequentierten. »Sie bauten einen ganzen abgeschlossenen Bezirk mit eigenem Geschäft und Offiziersklub auf«, so Coe. »Der Geist, der früher dort herrschte, war weg. Es war eine unglaubliche Geldverschwendung.« Er kam zu dem Schluss, dass »die Nationalisten [der CIA] einen Bären aufgebunden hatten – die Lüge, es gebe in China eine riesige Widerstandsarmee. Wir waren völlig auf dem Holzweg. Die ganze Operation war Zeitverschwendung.«
Da die CIA nicht ausschließlich auf die Nationalisten setzen wollte, entschied sie, es müsse eine »Dritte Kraft« in China geben. Von April 1951 bis Ende 1952 kaufte sie für etwa 100 Millionen Dollar Waffen und Munition, die für 200 000 Guerillakämpfer gereicht hätten, ohne
die unsichtbare Dritte Kraft zu finden. Etwa die Hälfte des Geldes und der Waffen ging an eine auf Okinawa stationierte Gruppe chinesischer Flüchtlinge, die der CIA weismachte, sie würde von großen antikommunistischen Einheiten auf dem Festland unterstützt. Es war glatte Gaunerei. Ray Peers, OSS-Veteran und Leiter von Western Enterprises, sagte damals, wenn er je einen lebenden Soldaten der Dritten Kraft fände, würde er ihn umbringen, ausstopfen und an die Smithsonian Institution in Washington schicken.
Die CIA suchte noch immer nach den unsichtbaren Widerstandskämpfern, als sie im Juli 1952 ein vierköpfiges chinesisches Guerillateam über der Mandschurei abspringen ließ. Vier Monate später setzte die Gruppe per Funk einen Hilferuf ab. Es war eine Falle: Die Männer waren von den Chinesen gefangen genommen und umgedreht worden. Die Agency genehmigte eine Rettungsaktion, bei der eine neu erfundene Lastenschlinge eingesetzt werden sollte, um die in die Klemme Geratenen hochzuhieven. Dick Fecteau und Jack Downey, zwei junge CIA-Mitarbeiter, auf ihrer ersten Operation, flogen damals gleichsam in eine Schießbude hinein. In einem gewaltigen chinesischen Maschinengewehrfeuer ging ihr Flugzeug zu Boden. Die Piloten starben. Fecteau saß 19 Jahre in einem chinesischen Gefängnis, und Downey, gerade von Yale abgegangen, blieb mehr als 20 Jahre inhaftiert. Später präsentierte Peking im Rundfunk seine Trefferzahl für die Mandschurei: Die CIA hatte 212 ausländische Agenten abgesetzt; 101 wurden getötet und 111 gefangen genommen.
Für die CIA endete der Koreakrieg auf einem Schauplatz in Birma. Anfang 1951, als die chinesischen Kommunisten die Truppen MacArthurs südwärts trieben, konnten die chinesischen Nationalisten dem General etwas Luft verschaffen, indem sie eine zweite Front eröffneten. Etwa 1500 Anhänger des nationalistischen Generals Li Mi waren im Norden Birmas, unweit der chinesischen Grenze, gestrandet. Li Mi bat um amerikanische Waffen und amerikanisches Gold. Die CIA begann, Soldaten der chinesischen Nationalisten nach Thailand zu fliegen, dort auszubilden und auszurüsten, um sie dann über dem nördlichen Birma abzusetzen – zusammen mit Paletten voll Waffen und Munition. Desmond FitzGerald, der gerade mit glänzenden juristischen und gesellschaftlichen Empfehlungen zur CIA gestoßen war, hatte im Zweiten Weltkrieg in Birma gekämpft. Er übernahm
die Li-Mi-Operation. Schon bald wurde sie zur Farce, dann zur Tragödie.
Als Li Mis Soldaten die chinesische Grenze überschritten, wurden sie von Maos Truppen sofort über den Haufen geschossen. Die Spionageexperten der CIA stellten fest, dass Li Mis Funker in Bangkok ein Agent der chinesischen Kommunisten war. Aber Wisners Leute machten weiter Druck. Li Mis Soldaten zogen sich zurück, um sich zu sammeln. Als FitzGerald weitere Gewehre und Munition über Birma abwarf, wollten sie nicht mehr kämpfen. Sie ließen sich in der Gebirgsgegend nieder, die man das Goldene Dreieck nennt, ernteten Opiumkapseln und heirateten einheimische Frauen. Zwanzig Jahre später musste die CIA einen weiteren kleinen Krieg in Birma führen, um die Heroinlabors, auf denen Li Mis weltweites Drogenimperium ruhte, dem Erdboden gleichzumachen.
»Es bringt nichts, verpassten Chancen nachzuweinen (…) oder sich für vergangene Fehler ein Alibi zu verschaffen«, schrieb Bedell Smith in einem Brief an General Matthew B. Ridgway, MacArthurs Nachfolger auf dem Posten des Oberkommandierenden in Fernost. »Schmerzliche Erfahrungen haben mich gelehrt, dass Geheimoperationen eine Arbeit für den Fachmann und nicht für den Laien sind.«
Ein Nachtrag zum Korea-Fiasko der CIA folgte kurz nach dem Waffenstillstand vom Juli 1953. Für die Agency war der südkoreanische Präsident Syngman Rhee ein hoffnungsloser Fall, und jahrelang suchte sie nach Möglichkeiten, ihn durch jemand anderen zu ersetzen. Aus Versehen brachte sie ihn beinahe um.
An einem wolkenlosen Spätsommer-Nachmittag segelte eine Yacht langsam vor der Küste von Jong-do, der Insel mit dem Trainingslager, in dem die CIA ihre koreanischen Kommandos ausbildete. An Bord war Präsident Rhee, der eine Party für seine Freunde gab. Die zuständigen Mitarbeiter und Wachen des Lagers waren nicht darüber informiert worden, dass der Präsident vorbeisegeln würde. Sie eröffneten das Feuer. Wie durch ein Wunder wurde niemand verletzt, aber Rhee war verärgert. Er bestellte den amerikanischen Botschafter ein und teilte ihm mit, die paramilitärische Einheit der CIA habe 72 Stunden, um das Land zu verlassen. Bald danach musste John Hart, der glücklose Leiter des CIA-Büros in Seoul, noch einmal von vorn beginnen: Von 1953 bis 1955 war er damit beschäftigt, Agenten anzuwerben,
auszubilden und über Nordkorea abzusetzen. Soweit er weiß, wurden alle gefangen genommen und hingerichtet.
An allen Fronten in Korea hat die CIA versagt. Sie versagte bei der Vorwarnung ebenso wie bei der Analyse und beim kopflosen Einsatz angeworbener Agenten. Die Folge war der Verlust von tausenden Menschenleben sowohl unter den Amerikanern als auch unter ihren asiatischen Verbündeten.
Eine Generation später haben amerikanische Exsoldaten Korea als »vergessenen Krieg« bezeichnet. Bei der CIA war es absichtsvolle Amnesie. Die Verschwendung von 152 Millionen Dollar auf Waffen für eine Phantomguerilla wurde in der Bilanz schöngerechnet. Die Tatsache, dass ein Großteil der Informationen über diesen Krieg falsch oder erfunden war, wurde unter Verschluss gehalten. Die Frage, wie viele Menschenleben er gekostet hatte, wurde weder gestellt noch beantwortet.
Doch dem Leiter des Fernost-Referats, Unterstaatssekretär Dean Rusk, stieg ein Verwesungsgeruch in die Nase. Er beauftragte John Melby, einen kompetenten Chinaexperten im Außenministerium, mit der Untersuchung der Sache. Melby hatte seit Mitte der vierziger Jahre an der Seite der ersten amerikanischen Spione in Asien gearbeitet und kannte sich mit den Akteuren aus. Er ging in die Region und unterzog sie einer längeren, unerbittlichen Prüfung. »Unsere Nachrichtenbeschaffung ist so schlecht, dass es an Amtsvergehen grenzt«, teilte er Rusk in einem vertraulichen Bericht mit, der irgendwie auf dem Schreibtisch des CIA-Direktors landete. Melby wurde in die CIA-Zentrale beordert, wo er von Bedell Smith in bekannter Manier heruntergemacht wurde, während Vizedirektor Allen Dulles schweigend dabeisaß.
Für Dulles war Asien stets ein Nebenschauplatz. Seiner Ansicht nach fand der wirkliche Krieg um die westliche Zivilisation in Europa statt. Dieser Kampf brauche, wie er einigen seiner engsten Freunde und Kollegen im Mai 1952 bei einer Geheimkonferenz im Princeton Inn mitteilte, »Leute, die fähig und willens sind, etwas zu tun und die Konsequenzen zu tragen«. Und einer Protokollabschrift zufolge, die im Jahr 2003 freigegeben wurde, fuhr er fort: »In Korea haben wir immerhin 100 000 Gefallene. Wenn wir bereit sind, solche Verluste hinzunehmen, würde ich mir über ein paar Opfer oder ein paar Märtyrer
hinter dem Eisernen Vorhang keine Gedanken machen. (…) Ich glaube, man kann nicht so lange warten, bis man alle Truppen zusammenhat und sicher ist, dass man gewinnt. Man muss die Sache einfach anpacken.«
»Ein paar Märtyrer muss man haben«, sagte Dulles. »Einige Leute müssen dran glauben.«

7 »Ein weites Feld der Selbsttäuschung«

Im Princeton Inn bat Allen Dulles seine Kollegen, darüber nachzudenken, wie man Stalin am besten daran hindern könnte, die Herrschaft über seine Satellitenstaaten aufrechtzuerhalten. Er halte es für möglich, den Kommunismus durch verdeckte Aktionen zu beseitigen. Die CIA sei in der Lage, Russland hinter seine alten Grenzen zurückzudrängen.
»Wenn wir loslegen und zur Offensive übergehen wollen«, so Dulles, »wäre es am besten, in Osteuropa damit anzufangen. Ich will keine blutige Schlacht, aber ich möchte einen Anfang sehen.«
Chip Bohlen sagte es deutlicher. Bohlen, der bald danach zum US-Botschafter in Moskau ernannt wurde, war von Beginn an mit von der Partie gewesen. Bei jenen Sonntagabend-Mahlzeiten, an denen er fünf Jahre zuvor teilgenommen hatte, war das CIA-Programm der politischen Kriegführung erstmals als junges Pflänzchen gesetzt worden. »Führen wir einen politischen Krieg?«, so seine rhetorische Frage an Dulles. »Das tun wir doch seit 1946. Seither ist eine Menge passiert. Ob es effektiv war oder optimal betrieben wurde, steht auf einem anderen Blatt.«
Dann fuhr er fort: »Bei Ihrer Frage ›Sollen wir in die Offensive gehen?‹ sehe ich ein weites Feld der Selbsttäuschung vor mir.«
Während in Korea noch der Krieg wütete, befahl der Vereinigte Generalstab der Streitkräfte Frank Wisner und der CIA, »eine große Geheimoffensive gegen die Sowjetunion« zu starten, die auf »das Kernland des kommunistischen Herrschaftssystems« zielen sollte. Wisner versuchte es. Damals wurde der Marshall-Plan umgewandelt in Rüstungsverträge mit den amerikanischen Verbündeten, und Wisner sah darin die Chance zur Bewaffnung geheimer, im Rücken des Feindes
bereitstehender Truppen, die im Kriegsfall gegen die Sowjets kämpfen sollten. In ganz Europa bereitete er den Boden dafür. Überall in den Bergen und Wäldern Skandinaviens, Frankreichs, Deutschlands, Italiens und Griechenlands versenkten seine Leute Goldbarren in Seen und vergruben Waffenvorräte für die kommende Schlacht. Über den Sümpfen und Vorgebirgen der Ukraine und der baltischen Staaten setzten seine Piloten Agenten ab, die in den sicheren Tod gingen.
In Deutschland waren mehr als 1000 seiner Leute damit beschäftigt, Flugblätter nach Ostberlin zu schmuggeln, Briefmarken herzustellen, auf denen der ostdeutsche SED-Generalsekretär Walter Ulbricht mit einer Henkerschlinge um den Hals zu sehen war, und sich paramilitärische Missionen in Polen auszudenken. Nichts davon verschaffte Einblick in die Art der Bedrohung durch die Sowjetunion. Immer wieder drängten die Sabotageaktionen gegen das Sowjetreich die Spionagepläne in den Hintergrund.
»Er gehört dir mit Leib und Seele«

Von tief sitzendem Argwohn geplagt, schickte Walter Bedell Smith den bewährten Drei-Sterne-General Lucian K. Truscott, einen Offizier mit einwandfreien Verbindungen und großen Kriegsverdiensten, nach Übersee, wo er die CIA-Operationen in Deutschland übernehmen und herausfinden sollte, was Wisners Leute eigentlich machten. Truscotts Auftrag lautete, jedes Projekt, das er für zweifelhaft hielt, einzustellen. Nach seiner Ankunft in der Berliner Operationsbasis wurde Tom Polgar seine rechte Hand.
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